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    1. KAPITEL


    „Hallo, Sie sind mit dem Anrufbeantworter von Max McCallister verbunden. Falls jetzt immer noch Oktober ist, bin ich gerade beruflich im Ausland. Und wenn der Oktober schon vorbei ist, weiß ich auch nicht, wo ich mich gerade aufhalte. Also hinterlassen Sie doch einfach Name, Telefonnummer und eine Nachricht, dann melde ich mich bei Ihnen, sobald ich wieder in den USA bin. Dankeschön.“


    Die sechsjährigen eineiigen Zwillinge Carrie und Mary McCallister saßen ganz dicht beieinander auf dem Boden, lauschten der Stimme ihres geliebten Onkels Max und kicherten.


    „Hi, Onkel Max!“, rief Carrie und beugte sich ein Stück weiter über das Telefon, das die beiden Mädchen aus dem Flur in ihr Kinderzimmer gezogen hatten. Dort hatten sie es zwischen sich auf den Teppichboden gestellt. „Ich bin’s, Carrie.“ Schnell reichte sie den Hörer an ihre Schwester weiter.


    „Und ich, Mary.“ Mary achtete darauf, dass ihre Stimme ein kleines bisschen lauter klang als die ihrer Schwester. Sie fand, dass das ihr gutes Recht war, denn schließlich war sie die Ältere von beiden.


    „Du hast uns doch gesagt, dass wir dich mal anrufen können“, meldete sich Carrie jetzt wieder zu Wort. Dann schlug sie die Beine übereinander und lehnte sich gegen ihr Bett.


    „Du hast sogar gesagt, dass wir dich jederzeit anrufen können“, verbesserte Mary sie, schlug ebenfalls die Beine übereinander und rückte näher an ihre Schwester heran, sodass sie beide in den Hörer sprechen konnten. „Also rufen wir dich jetzt an.“


    „Kommst du zu Thanksgiving nach Hause?“, wollte Carrie wissen.


    „Wir haben dich nämlich schon ganz, ganz lange nicht mehr gesehen“, ergänzte Mary und seufzte laut, dann lehnte sie sich auch gegen das Bett ihrer Schwester.


    „Genau, Onkel Max, das ist jetzt schon sooo lange her. Und wir vermissen dich.“


    „Ganz doll.“


    „Wir haben jetzt beide vorn einen Zahn verloren, Onkel Max.“


    „Grandma lernt jetzt von Mr. Rizzo von nebenan, wie man Tango tanzt.“


    „Und Mom hat einen Freund“, fügte Carrie hinzu, sah ihre Schwester an und rollte mit den Augen. „Er heißt Mr. Beardsley. Und er ist der stellvertretende Direktor an unserer Schule.“


    „Ja, aber alle Kinder nennen ihn nur Mr. Bugs-bee, weil er nämlich wie ein fieser, großer Käfer aussieht, Onkel Max“, erklärte Mary und kicherte. „Er hat so rosa Wulstlippen, die sehen aus, als hätte er zwei dicke, fette Würstchen mitten im Gesicht.“


    Jetzt war es an Carrie, laut loszukichern. Und weil sie sich nicht so einfach von ihrer Schwester in den Hintergrund drängen lassen wollte, lieferte sie sogleich ihre eigene Beschreibung des derzeitigen Feindbildes: „Ja, Onkel Max, und Mr. Bugs-bee hat auch so struppige, schwarze Augenbrauen, die sehen aus, als würden ihm zwei dicke, fette, eklige Raupen über die Stirn krabbeln.“ Carrie schauderte. „Vor allem dann, wenn er mal wieder fies guckt.“


    „Uns guckt er auch fies an. Richtig oft“, ergänzte Mary finster. „Besonders wenn Mom oder Grandma nicht dabei sind.“


    „Genau, Onkel Max“, bestätigte Carrie, streckte den Arm nach ihrer Lieblingspuppe aus, die auf ihrem Bett lag, und drückte sie ganz fest an sich. „Und wenn Mr. Bugs-bee uns fies anguckt, dann sehen seine Augen durch die Brille ganz groß aus, wie bei einem riesigen Käfer.“


    „Darum nennen wir ihn ja auch Mr. Bugs-bee“, schloss Mary und krümmte sich vor Lachen.


    „Ich glaube, er mag uns nicht“, meinte Carrie und schaute zu ihrer Schwester hinüber, die ihr bestätigend zunickte.


    „Aber das macht nichts, wir mögen ihn nämlich auch nicht“, sagte Mary. „Stimmt’s?“


    „Stimmt.“ Carrie schüttelte langsam den Kopf, sodass ihr das schwarze Haar ums Gesicht flog. „Er ist gruselig, Onkel Max.“


    „Ja, Onkel Max, richtig gruselig. Er hat Carrie sogar schon mal angeschrien.“


    „Genau, Onkel Max, er hat mich ganz laut angeschrien. Als nämlich mein Ball gegen sein Auto geflogen ist.“ Erneut schaute Carrie zu ihrer Schwester hinüber. Sie schauderte und drückte ihre Puppe noch fester an sich. „Dabei war das aus Versehen, ganz ehrlich. Ich hab das nicht mit Absicht gemacht“, verteidigte sie sich.


    „Wir mögen ihn beide nicht, aber Mom mag ihn. Grandma meint, wir sollen dich grüßen und dir sagen, dass Mr. Bugs-bee vielleicht der Richtige ist. Wir wissen nicht, was das heißt, aber wir glauben, dass das nichts Gutes bedeutet. Oder glaubst du das?“, erkundigte sich Mary. „Kannst du uns vielleicht mal anrufen, Onkel Max, und uns sagen, ob du über Thanksgiving nach Hause kommst?“


    „Mom macht auch wieder diesen großen Truthahn und süße Kartoffeln dazu …“


    „Und dann macht sie noch gefüllte scharfe Eier und Kürbiskuchen.“


    „Sag uns also Bescheid, ob du auch kommst, ja?“, rief Carrie ins Telefon.


    „Bye, Onkel Max. Ich hab dich lieb.“


    „Genau, Onkel Max, ich hab dich auch lieb. Ruf uns an!“


    Eine Woche später.


    Max McCallister seufzte, nahm sein Glas in die Hand und bahnte sich vorsichtig einen Weg an den Reisetaschen vorbei, die noch unausgepackt im Flur standen. Dann drückte er die Wiedergabetaste seines Anrufbeantworters.


    Als die Stimmen der Zwillinge sein kahles Wohnzimmer erfüllten, lächelte er und ließ sich in seinem Lieblingssessel nieder – äußerst vorsichtig, denn ihm tat noch immer der ganze Körper weh.


    Beinahe zwei Monate lang war Max als Kriegsberichterstatter und Fotoreporter im Irak gewesen, um dort Aufnahmen für eine amerikanische Zeitschrift zu machen. Den letzten Monat hatte er dann in einem ausländischen Krankenhaus verbracht, um sich dort von diversen Schusswunden zu erholen. Mit den Mädchen hatte er nicht mehr gesprochen, seit er die USA verlassen hatte, und erst als er ihre Stimmen hörte, wurde ihm klar, wie sehr er die beiden vermisst hatte.


    Sie und ihre Mutter Sophie.


    Max rieb sich den Dreitagebart, nahm einen Schluck aus dem Glas und ließ sich ganz von den fröhlichen Stimmen der Mädchen erfüllen. Dabei versuchte er allerdings, nicht an Sophie zu denken.


    Von dem Moment an, in dem sein Zwillingsbruder Michael und er Sophie vor fast zehn Jahren zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatten, war Max in die junge Frau verliebt gewesen. Doch Max hatte sofort gewusst, dass die wunderschöne, temperamentvolle Sophie sich ein geordnetes Leben wünschte, ein festes Zuhause und eine Familie. Sie brauchte jemanden, der ihr eine Sicherheit und Zuverlässigkeit bieten konnte, die bei seinem vagabundenartigen Berufsleben und auch seinem sonstigen Lebenswandel einfach nicht möglich waren.


    Also hatte Max seine Gefühle verdrängt und seinem ruhigen, bedächtigen und zuverlässigen Zwillingsbruder Michael Platz gemacht. Der hatte Sophie dann weniger als ein Jahr später geheiratet, während Max die Rolle des fürsorglichen großen Bruders übernommen hatte.


    Doch jetzt war sein Bruder Michael beinahe drei Jahre tot, Sophie war Witwe, und die Mädchen hatten keinen Vater mehr. Keiner von ihnen hätte je gedacht, dass es einmal so kommen würde.


    Natürlich war Max nach Michaels Tod sofort zu Sophie nach Chicago gekommen, um ihr so gut wie möglich zur Seite zu stehen, aber dann war er kurze Zeit später auch schon wieder abgereist – aus Angst davor, dass er seine Gefühle Sophie gegenüber nicht unter Kontrolle halten könnte. Denn diese Gefühle waren alles andere als brüderlich. Seitdem hatte er sie und die Mädchen nur noch hin und wieder besucht, und das immer bloß wenige Tage lang. Seine Beziehung zu Sophie war für ihn nie einfach gewesen, und nun kamen von seiner Seite aus auch noch Schuldgefühle hinzu.


    Doch wenn er glauben konnte, was die Mädchen ihm da auf den Anrufbeantworter gesprochen hatten, hatte Sophie nun schließlich ihre Trauerphase überwunden, und ihr gebrochenes Herz war im Begriff zu heilen … sodass sie nun wieder bereit war, einen anderen Mann zu lieben und vielleicht sogar zu heiraten.


    Bei dem Gedanken daran war Max gar nicht wohl zumute.


    Als er damals erfahren hatte, dass sein Bruder unfruchtbar war und Max sich deswegen als Samenspender zur Verfügung gestellt hatte, hatte er nicht im Traum damit gerechnet, dass Michael so früh sterben würde.


    Wenn Sophie McCallister nun also glaubte, dass er, Max, nun noch einmal einem anderen Mann das Feld überlassen würde, damit der seine leiblichen Töchter großzöge, dann … dann hatte sich Sophie McCallister dieses Mal gründlich geirrt!


    „Das ist jetzt die letzte Warnung, ihr zwei, und das meine ich völlig ernst.“ Sophie McCallister stand am Fuß der Treppe, die vom Wohnzimmer in den ersten Stock führte, und starrte wütend noch oben, wo sich das Kinderzimmer ihrer Zwillingstöchter befand. „Es ist jetzt fast zehn Uhr, ihr hättet schon vor zwei Stunden schlafen sollen.“ Verlegen lächelte Sophie zu James Beardsley hinüber. Er saß auf dem Wohnzimmersofa und wartete geduldig darauf, dass es ihr endlich gelang, die Kinder zur Ruhe zu bringen, damit er und Sophie in Ruhe gemeinsam zu Abend essen konnten.


    „Und jetzt hört ihr bitte auf zu kichern und zu flüstern und schlaft ein“, befahl Sophie und bemühte sich darum, ihre Stimme streng klingen zu lassen. „Sonst gibt es morgen Abend weder Pizza noch Video.“


    Erneut schaute sie James an, der ihr inzwischen schon ein kleines bisschen leidtat. Für sie war es etwas völlig Neues, sich wieder mit einem Mann zu verabreden, allerdings stellte sich das Ganze gerade nicht als das ruhige, romantische Abendessen heraus, das James offensichtlich vorgeschwebt hatte.


    Im Kamin knisterte ein Feuer, die Lampen waren heruntergeregelt, und überall im Raum verbreiteten flackernde Kerzen ihren romantischen Schein. Auf dem Tisch hatte Sophie kalte Häppchen und selbst gemachte italienische Vorspeisen kunstvoll angeordnet, und in der Mitte stand eine schöne Kristallvase, in der die langstieligen Rosen steckten, die James mitgebracht hatte. Außerdem hatte James eine Flasche mit sehr teurem französischem Rotwein dabeigehabt, die nun geöffnet auf dem Tisch stand und nur darauf wartete, von ihnen genossen zu werden.


    Es war also alles so weit vorbereitet, und trotzdem waren sie bisher noch zu nichts anderem gekommen als zu dem Versuch, Sophies quirlige Töchter ins Bett zu bringen. Und wenn Sophie ganz ehrlich sein sollte, war sie darüber sogar ein bisschen erleichtert.


    Sie war sich immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob sie auch tatsächlich schon bereit war, sich mit Männern zu verabreden. Schließlich hatte sie als alleinerziehende Mutter große Verantwortung zu tragen und fühlte sich dadurch oft um vieles älter als die meisten anderen dreißigjährigen Frauen um sie herum. Schließlich standen die für gewöhnlich erst am Anfang ihres Berufslebens und ihrer Ehe. Sophie hingegen war bereits Witwe geworden, hatte außerdem Zwillinge geboren und es trotzdem irgendwie geschafft hatte, eine erfolgreiche Laufbahn als Lehrerin einzuschlagen.


    Das alles hatte sie James geschildert, bevor sie widerstrebend auf seinen Wunsch eingegangen war, sich mit ihm auch privat zu treffen, also wusste er über all ihre Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten Bescheid. James war der stellvertretende Rektor der Schule, an der Sophie unterrichtete. Er war ein freundlicher Mensch mit blondem Haar, das sich langsam lichtete, und er kam ihr alles andere als bedrohlich vor – deswegen hatte sie ja auch schließlich in eine Verabredung eingewilligt.


    Nun war sie also drauf und dran, wieder eine Beziehung einzugehen … da war es ihr nur allzu recht, dass kein brennendes Verlangen mit im Spiel war, das ihren Puls zum Rasen brachte. Schließlich würde es alles nicht nur komplizierter machen, sondern ihr dazu noch große Angst einjagen. Immerhin war es schon Furcht einflößend genug, sich überhaupt wieder mit einem Mann zu verabreden.


    Sophie war James gegenüber absolut ehrlich gewesen und hatte ihm ganz deutlich erklärt, dass sie die Verabredungen mit ihm als eine Art Versuch sah: Sie wollte feststellen, ob sie schon wieder bereit war, sich in diesen Bereich vorzuwagen. Und James hatte ihr auf seine geduldige Art zu verstehen gegeben, dass er sich sehr wohl klar darüber war, welche Haken es haben könnte, sich mit einer allein stehenden Mutter von Zwillingen zu treffen. Allerdings war er sich sicher, so meinte er, dass er der Situation gewachsen war.


    Nun, heute Abend würde sich herausstellen, wie klar ihm das alles wirklich war …


    „Ich verliere hier langsam die Geduld, ihr zwei“, rief Sophie gerade nach oben, da klingelte es zu allem Überfluss auch noch an der Haustür. Schnell warf Sophie James einen entschuldigenden Blick zu. Wie es ihm wohl damit ging, dass in ihrem Leben immer wieder etwas Unvorhersehbares geschah?


    Sie teilte dieses Haus mit ihrer Mutter und den sechsjährigen Zwillingen, dazu gesellten sich noch die vier-und zweibeinigen Streuner, die die Mädchen und Sophies Mutter immer wieder mitbrachten. So kam Sophie ihr Zuhause oft eher wie ein Zoo vor als wie das makellos hergerichtete Heim, das jemand wie James bestimmt gewohnt war.


    Erneut klingelte es an der Tür. „Ich kümmere mich schon darum“, sagte James entschlossen und strich sich erst die Krawatte und dann die perfekt geschnittene Anzugjacke glatt. „Eigentlich ist es schon viel zu spät, um noch Besucher zu empfangen“, fügte er stirnrunzelnd hinzu, während er sich auf den Weg zur Tür machte. Es klingelte erneut, als er gerade dort ankam.


    Er öffnete und erstarrte. Fassungslos betrachtete er den zerzaust aussehenden Mann, der dort im Türrahmen lehnte und einen abgewetzten, ledernen Seesack über der Schulter trug.


    „Herrje“, brachte James schließlich hervor und blinzelte angestrengt. „Ich … ich … ich dachte … Ich dachte, Sie wären …“


    „Tot? Da muss ich Sie leider enttäuschen, Kumpel, aber Sie haben gerade den anderen Zwillingsbruder vor sich. Ich bin Max, nicht Michael McCallister“, erwiderte der Mann und drängelte sich entschlossen an dem immer noch äußerst verstört wirkenden James vorbei, um ins Wohnzimmer zu gehen. „Sophie!“ Max lächelte über das ganze Gesicht, ließ den Seesack zu Boden gleiten und ging auf sie zu.


    „Max.“ Sophies Herz machte einen Satz. „Du liebe Güte, Max, was um alles in der Welt tust du hier?“, fragte sie voller Freude, als er den Raum mit drei großen Schritten durchquerte und sie zuerst fest an sich drückte, um sie anschließend herumzuwirbeln.


    Max war fünfunddreißig, und das Alter stand ihm gut. Mit jedem Jahr sah er kultivierter aus. Seine tiefblauen Augen, die so sehr denen seines verstorbenen Bruders und ihrer Töchter glichen, waren von dichten, tintenschwarzen Wimpern umgeben.


    Trotz seiner Größe von einem Meter fünfundneunzig hatte Max noch nie schlaksig gewirkt, wie manch andere große Männer. Vielmehr war sein Körper schlank und gelenkig und gleichzeitig an den richtigen Stellen mit Muskeln ausgestattet. Max strahlte ein Selbstbewusstsein aus, von dem eine ungemeine Anziehungskraft ausging. Mit seinem vollen, welligen Haar, dem etwas wilden und gleichzeitig eleganten Äußeren sowie seiner Vorliebe für Abenteuer war er der Inbegriff jenes Typen, den Sophies Mutter immer als „das Gegenteil des vorbildlichen Schwiegersohns“ bezeichnet hatte. Max war ein Mann, der Sophie eine Heidenangst damit einjagte, dass er sich nicht davon abbringen ließ, jeden einzelnen Moment so zu leben, als wäre es sein letzter.


    Und da zu diesem unbändigen Benehmen auch noch ein umwerfender Charme kam, der mit einer geradezu unerschöpflichen Liebenswürdigkeit und großem Selbstvertrauen einherging, blieb nicht aus, dass Max viele Frauenherzen höher schlagen ließ.


    Nicht zuletzt auch Sophies.


    Ach, Max!, dachte sie, schlang die Arme um ihn und hielt ihn dann lange einfach fest. Sie genoss das Gefühl, genoss diesen Moment.


    Seit sie seinen verstorbenen Bruder geheiratet hatte, war Max ihr bester Freund geworden, außerdem war er für sie gleichzeitig großer Bruder, Beschützer und vor allem derjenige, dem sie auf der ganzen Welt am meisten vertraute.


    Wie schon so oft, hatte sie drei Monate nichts mehr von ihm gehört – abgesehen von den Postkarten, die hin und wieder eintrafen, oder den abendlichen Anrufen, während derer er aber meistens mit den Mädchen sprach.


    Aber so war Max, er blieb eben nie lange an einem Ort, und Sophie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Wenn er sie besuchte, freute sie sich darüber, andererseits wusste sie aber auch, dass er sie bald wieder verlassen würde … und das akzeptierte sie.


    „Ich freue mich so, dich zu sehen“, rief sie aus, als Max sie wieder losließ. Dann umfasste sie sein Gesicht. „Wir haben dich schon so vermisst“, sagte sie und blinzelte sich dabei lachend ein paar Tränen aus den Augen. Sie wusste, dass es ziemlich lächerlich war, jetzt zu weinen, aber wenn es um Max ging, spielten ihre Gefühle nun mal ziemlich schnell verrückt. Schließlich hatte er ihr ganz selbstlos das größte Geschenk gemacht, das sie je erhalten hatte, und daher würde sie alles für ihn tun.


    „Was machst du denn hier?“, erkundigte sie sich und stemmte die Hände in die Taille. „Und warum hast du uns nicht wissen lassen, dass du vorbeikommst? Ich dachte, du wärst noch im Nahen Osten unterwegs?“


    Als preisgekrönter, weltberühmter Fotojournalist bereiste Max beruflich die ganze Welt und begab sich dabei von einem Krisenherd zum nächsten.


    „Da war ich auch, Sophie“, erwiderte Max lächelnd. Es gelang ihm nicht, zu verbergen, wie sehr er selbst sich über das Wiedersehen mit ihr freute. Sie sah umwerfend aus – wie immer. „Aber dann habe ich beschlossen, einfach mal wieder für eine Weile nach Hause zu kommen. Und wenn ich euch davon erzählt hätte, hätte ich ja die Überraschung kaputtgemacht, oder etwa nicht?“ Er fasste sie am Arm und tat einen Schritt zurück. „Und jetzt lass dich mal ansehen.“


    Er betrachtete sie intensiv, von dem glänzenden, schwarzen Haar bis hinunter zu den Spitzen ihrer hochhackigen Stiefel.


    Aus seiner Sicht wirkte sie eher wie ein Teenager als wie eine Mutter … mit ihrer zierlichen und gleichzeitig sehr weiblichen Gestalt, den langen, dunklen Locken, den großen, ausdrucksvollen braunen Augen und den vollen, glänzenden Lippen, die Max dazu aufzufordern schienen, sie zu küssen. Er spürte eine seltsame Mischung aus Verlangen und Liebe, und ihm wurde ein wenig schwindelig.


    Wie benommen schlang er ihr erneut die Arme um die Taille und hielt einen atemberaubenden Moment lang Sophies Blick gefangen. „Du siehst umwerfend aus“, sagte Max schließlich und lächelte, dann zog er sie noch dichter an sich, sodass sich ihre Oberkörper berührten und er die Wärme spürte, die von ihr ausging. „Einfach umwerfend. Aber das ist ja schon immer so gewesen“, fügte er so leise hinzu, dass nur sie es mitbekommen konnte.


    Seine tiefe, männliche Stimme sandte Sophie einen wohligen Schauer über den Rücken, während sein Duft sie erregte und mit großer Sehnsucht erfüllte … Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich daran erinnert, dass sie eine junge, gesunde Frau war.


    Dass Max nach so langer Zeit immer noch eine solche Wirkung auf sie hatte, verwirrte Sophie, und sie bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken, um Max’ forschendem Blick zu begegnen. „Max.“ Ihre Stimme zitterte. Ihr Körper reagierte so heftig auf ihn, dass in ihr sämtliche Alarmglocken läuteten.


    Was ist bloß los mit mir?, fragte sie sich. Mittlerweile sollte ich doch gelernt haben, mich in Max’ Anwesenheit nicht so gehen zu lassen.


    „Ich habe dich vermisst, Sophie“, raunte Max ihr zu – trotz des warnenden Blicks, den sie ihm zuwarf. Er schaute ihr nun ohnehin nicht mehr in die Augen, sondern betrachtete stattdessen ihren wunderschönen, sinnlichen Mund, den er in seinen Nacht-und Tagträumen immer wieder vor sich gesehen hatte.


    Instinktiv legte sie Max die Hände auf die Brust, um ihn auf gebührendem Abstand zu halten, während er langsam den Kopf neigte und nur noch wenige Zentimeter seine Lippen von ihren trennten. Ihr Herz drohte sich zu überschlagen, und die Knie wurden ihr weich.


    „Max“, flüsterte sie erneut und versuchte mit aller Kraft, sich gegen das zu wehren, was gerade passierte. Stattdessen schmolz all ihr Widerstand in dem Augenblick dahin, in dem sein Mund ihren berührte.


    Max küsste so, wie er auch alles andere tat – nämlich mit Hingabe und Perfektion. Instinktiv krallte Sophie die Finger in sein Hemd und hielt den Atem an, während Max sie mit seinem Kuss an einen sinnlichen, berauschenden und gleichzeitig verbotenen Ort entführte. An einen Ort, an dem ihr kein zusammenhängender Gedanke mehr möglich war und an dem ihr Selbstschutz, den sie über die letzten Jahre hinweg so mühsam aufgebaut hatte, nicht mehr funktionierte. Nun konnte sie sich nur noch ihren Gefühlen hingeben. Und das war wunderbar … Sophie seufzte, schlang fest die Arme um Max und erwiderte seinen Kuss. Einfach wunderbar. Auf diese Weise war sie schon seit Jahren nicht mehr geküsst worden.


    Doch obwohl sie körperlich so eindeutig auf Max reagierte, war ihr schon immer klar gewesen, dass sie eines niemals zulassen durfte: Sie durfte es niemals so weit kommen lassen, dass er ihr Herz berührte. Schließlich waren sie zwei völlig unterschiedliche Menschen mit unterschiedlichen Wünschen, Bedürfnissen und Lebensweisen. Sosehr sie sich auch zu Max hingezogen fühlte, wusste sie doch, dass sie ihn nicht verändern konnte. Und das wollte sie auch gar nicht. Also akzeptierte sie ihn genau so, wie er war: nämlich als den nettesten, liebevollsten und großzügigsten Mann, den sie je kennengelernt hatte.


    Max seufzte und ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, dann vertiefte er den Kuss und zog Sophie dabei noch fester an sich. Verzweifelt versuchte er den Schmerz in seinem Herzen zu stillen und die Leere zu füllen, die er in sich spürte, seit er Sophie kannte.


    „Max“, flüsterte Sophie, dann schob sie ihn mit zitternden Händen zurück, hielt sich dabei aber immer noch an seinem Hemd fest … sonst hätte sie wohl das Gleichgewicht verloren. „Wow.“ Sophie schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können und sich daran zu erinnern, wer sie überhaupt war und was um alles in der Welt sie gerade getan hatte.


    In diesem Moment fiel die Haustür mit einem etwas zu lauten Knall ins Schloss, sodass Max und Sophie erschrocken auseinanderwichen. Dann wandten sich beide zu James um.


    Oje!


    Sophie errötete und warf Max einen kurzen Blick zu. Nach James’ Gesichtsausdruck zu urteilen, gehörte es nicht zum guten Ton, den Schwager zu küssen, wenn man gerade sein erstes richtiges Rendezvous mit einem anderen Mann hatte.


    „James.“ Sophie atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich möchte dir meinen Schwager Max McCallister vorstellen. Und Max, das ist Mr. Beardsley, er ist der stellvertretende Rektor der Schule, an der ich unterrichte.“


    „Ich heiße James“, sagte Beardsley, ging auf Max zu und streckte die Hand aus. „Ich bin ein sehr guter Freund von Sophie. Und auch von den Mädchen.“


    „Ja, das habe ich schon gehört“, erwiderte Max in einem etwas seltsamen Tonfall, der Sophie sofort aufhorchen ließ. Kritisch sah sie Max an.


    Er ergriff James’ Hand und drückte dabei ein wenig kräftiger zu, als nötig gewesen wäre. „Die Mädchen haben mir schon viel von Ihnen erzählt“, fügte Max hinzu und hoffte dabei, dass der Mann den warnenden Unterton in seiner Stimme bemerken würde.


    „Tatsächlich?“, erkundigte sich James. „Na ja, Sie wissen ja, wie gern Kinder die Dinge manchmal dramatisieren.“


    „Nein, das weiß ich nicht“, gab Max zurück und ließ schließlich James’ Hand los. Dabei hörte er keine Sekunde auf zu lächeln. „Aber vielleicht wollen Sie mir das ja genauer erklären, Jim?“, fügte er hinzu. Dann runzelte er die Stirn, als sein Blick auf die romantische Raumbeleuchtung und den elegant gedeckten Tisch fiel.


    „Mein Name ist James“, verbesserte Beardsley ihn angespannt.


    Max schaute sich um. „Warum ist es hier drin eigentlich so düster, Sophie? Hast du etwa vergessen, deine Stromrechnung zu bezahlen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Max durch das Zimmer, blies die Kerzen aus und drehte hier und dort eine Lampe heller. „So ist es doch schon besser.“ Mit einem schelmischen Lächeln wandte er sich nun wieder James zu. „Sie wollten mir gerade etwas wegen der Mädchen erklären?“ Max stemmte die Hände in die Hüften und nahm eine Haltung ein, die den anderen Mann einschüchtern sollte. „Gut, aber lassen Sie sich eines gesagt sein: Mir liegen die beiden kleinen Schlawiner sehr am Herzen, und ich glaube nicht, dass ich sehr nachsichtig reagiere, wenn jemand sie kritisiert. Wenn Sie das allerdings in Kauf nehmen wollen … dann nur zu“, sagte Max betont freundlich.


    Zunächst trat James von einem Fuß auf den anderen, dann lächelte er zögerlich. „Hm, na ja … Ich halte die beiden für … ganz wunderbare Mädchen“, entgegnete er schließlich.


    „Ach, wirklich?“ Max hob die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Da habe ich aber etwas anderes gehört.“


    „Max“, raunte Sophie ihm zu und gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken. „Benimm dich bitte. James ist mein Gast.“


    „Und ich dachte, er wäre einfach nur dein Vorgesetzter“, sagte Max mit einem Unterton, bei dem Sophie unweigerlich die Augen verdrehte.


    Sie warf James einen Blick zu.


    Oje!


    „Im Gegenteil“, erwiderte der jetzt mit Inbrunst. „Die Beziehung zwischen Sophie und mir ist nicht nur rein beruflich, sie geht noch viel tiefer. Nicht wahr, meine Liebe?“, wandte er sich lächelnd an sie, nahm sich aber nicht die Zeit, erst ihre Antwort abzuwarten. „Wir sind uns in den letzten Monaten recht nah gekommen“, fügte er hinzu.


    „Gibt es nicht irgendein Gesetz, das derartige Annäherungen zwischen Angestellten und ihren Vorgesetzten verbietet?“, fragte Max und schaute stirnrunzelnd von James zu Sophie, die ihn verärgert ansah.


    „Nein, das gibt es nicht“, gab James zurück und strich sich nervös den Hemdkragen glatt.


    „Hm, vielleicht sollte es so etwas aber geben“, sagte Max fröhlich.


    James erstarrte. „Unsere persönliche Beziehung geht Sie gar nichts an“, erwiderte James mit eiskalter Stimme.


    Belustigt schaute Max ihn an. „Wirklich?“ Sein Blick fiel auf den teuren französischen Wein, der geöffnet auf dem Tisch stand. Max nahm sich die Flasche und goss etwas davon in eines der Weingläser. „Ist der Wein für einen besonderen Anlass gedacht?“, erkundigte Max sich scheinbar unschuldig und hielt das Glas hoch, um die dunkelrote Flüssigkeit zu betrachten, bevor er es mit einem einzigen Zug leerte. James’ ohnehin schon blasses Gesicht wurde nun kreidebleich.


    „Eigentlich wollten wir den Wein zum Essen trinken“, erklärte James angestrengt.


    Max lächelte. „Wunderbar.“ Er zog einen Stuhl unter dem für zwei Personen gedeckten Tisch hervor, nahm Platz und schlug die Beine auf Knöchelhöhe übereinander. „Ich habe nämlich einen Riesenhunger. Wann essen wir also?“

  


  
    2. KAPITEL


    James beschloss, Max’ Frage nach dem Essen einfach zu überhören. „Wie lange wollen Sie eigentlich hierbleiben?“, erkundigte er sich stattdessen.


    „Ach, ich weiß noch nicht, eine ganze Zeit lang“, erwiderte Max lässig.


    „Eine Zeit lang also“, wiederholte James. Er wirkte beunruhigt.


    „Genau“, sagte Max und lächelte. „Die Mädchen haben mich nämlich über Thanksgiving eingeladen, und das konnte ich einfach nicht ausschlagen.“


    „Aber bis Thanksgiving ist es doch noch über einen Monat hin“, wandte James ein.


    Sophie gab sich redliche Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, was gerade in ihr vorging. Die Vorstellung, dass Max womöglich einen ganzen Monat bei ihnen bliebe, erfüllte sie mit Freude und Sorge zugleich. Sie freute sich, weil ihre Töchter deswegen ganz aus dem Häuschen sein würden. Andererseits machte sie sich aber auch große Sorgen, weil sie nicht wusste, wie sie bloß ihre Gefühle unter Kontrolle halten sollte, wenn sie so lange mit Max unter demselben Dach leben würde.


    Doch so, wie sie Max kannte, würde aus dem Monat am Ende doch nur eine Woche werden, höchstens zwei. Wenn er zu lange an einem Ort blieb, wurde Max schnell unruhig, und Sophie wusste, dass er von einem Moment auf den nächsten verschwinden würde, sobald er den Drang dazu spürte.


    „Ja, ich weiß“, sagte Max gerade zu James. „Aber ich bin jetzt für eine Weile freigestellt, also dachte ich mir, komme ich doch einfach mal hier vorbei, um etwas Zeit mit den Mädchen zu verbringen.“


    „Max, du bist doch nicht etwa verwundet worden, oder?“ Besorgt betrachtete Sophie ihn und wünschte, James würde dabei nicht so erfreut aussehen. Max kam immer nur dann für längere Zeit nach Hause, wenn er verletzt war und seine Wunden verheilen mussten.


    „Nicht schlimmer als sonst auch.“ Max machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann sah er die Treppe hinauf. „Die Mädchen sind wohl nicht mehr wach?“


    „Nein, wir haben sie nämlich gerade endlich dazu bekommen, sich hinzulegen“, bemerkte James.


    Max hob eine dunkle Braue. Wieso nahm dieser Typ sich eigentlich das Recht heraus, das Wort „wir“ in den Mund zu nehmen, wenn es um seine, Max’, Töchter ging? „Ach, wirklich?“, hakte Max nach.


    „Ja, wirklich“, erwiderte James knapp.


    Max stand auf und stellte sein Weinglas ab, dann ging er zum Fuß der Treppe. „Hallo, ihr zwei da oben!“, rief er so laut, dass er damit Tote hätte wecken können. „Schlaft ihr schon?“ Er lachte, als er erst ihre Freudenschreie hörte und dann die flinken Schritte ihrer kleinen Füße auf dem Flur im ersten Stock. „Hm, anscheinend schlafen sie doch noch nicht.“


    „Onkel Max! Onkel Max! Du bist nach Hause gekommen! Wir wussten, dass du kommen würdest! Wir wussten es doch!“ Im Nachthemd-Partnerlook kamen Carrie und Mary barfuß die Treppe heruntergestürmt. Die Zwillinge warfen sich Max in die Arme, noch bevor sie die unterste Stufe erreicht hatten.


    Er fing beide auf und verzog kaum das Gesicht, als die Mädchen gegen seine immer noch nicht ganz geheilten Rippen kamen. Dann hob er Mary mit dem einen und Carrie mit dem anderen Arm hoch und schwang sie herum, bis ihnen schwindelig wurde. „Ich habe euch so vermisst“, sagte er und wirbelte erneut mit ihnen um die eigene Achse, sodass die Zwillinge vor Freude aufschrien. „Nun lasst euch aber mal ansehen“, sagte er und setzte beide wieder ab. „Ihr seid ja schon fast ganz ausgewachsen!“


    Die Mädchen kicherten – wie immer, wenn er ihnen das erzählte, aber diesmal stimmte es wirklich. Zumindest kam es ihm so vor. Die beiden wuchsen so schnell, und er hatte schon einen großen Teil ihres Lebens verpasst.


    Von nun an werde ich aber nichts mehr verpassen, dachte er und drückte die zwei erneut fest an sich. „Eure Mutter hat euch wohl nachts immer gegossen, damit ihr auch richtig groß werdet“, sagte er lachend, und er war ganz von der Liebe erfüllt, die er für die Kinder empfand.


    So war es ihm von dem Augenblick ihrer Geburt an ergangen. Er hatte die Zwillinge sofort gesehen, als sie gerade erst auf die Welt gekommen waren, und die überwältigenden Gefühle, die ihn bei ihrem Anblick überkommen hatten, hatten ihn überrascht und zugleich erschreckt.


    „Wie lange bleibst du denn bei uns, Onkel Max?“, fragte Carrie gerade.


    „Genau, Onkel Max, wie lange kannst du hierbleiben?“, klinkte Mary sich ein und funkelte Mr. Beardsley dabei unverhohlen an.


    „Na ja, ihr zwei“, erwiderte Max, nahm beide Mädchen an die Hand und führte sie an den für zwei Personen gedeckten Tisch. „Ich weiß es noch nicht so genau, aber ich glaube, ich bin noch mindestens bis Thanksgiving hier.“ Er sah zu ihnen hinunter. „Ihr habt mich doch eingeladen, wisst ihr noch?“


    „Jippie!“, riefen die Mädchen einstimmig aus, hüpften freudig auf und ab, umarmten dann seine Beine und brachten ihn damit fast aus dem Gleichgewicht. „Dann isst du also mit uns Truthahn, ja?“


    „Auf jeden Fall.“ Max lachte und setzte die Mädchen auf einen der Stühle. Anschließend langte er über den Tisch, um sich eine Olive von einem der liebevoll angerichteten Vorspeisenteller zu stibitzen und in den Mund zu stecken.


    Anerkennend sah er sich um. Überall im Haus ließ sich Sophies besondere weibliche Note erkennen. Es war ihr gelungen, ein altes, verfallenes Bauernhaus in ein behagliches Zuhause zu verwandeln.


    „Tja, Sophie“, meldete sich James zu Wort. Dann räusperte er sich und rückte seine Krawatte zurecht. „Vielleicht sollten wir unsere Pläne auf einen anderen Abend verschieben.“ Es gelang ihm kaum, seinen Missmut zu verbergen, während er zu Max und den Mädchen herübersah. „Ich habe das Gefühl, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Essen zu zweit.“


    „Ach, James, das tut mir ja so leid, haben wir Ihnen etwa den Abend verdorben?“, fragte Max fröhlich. „Das tut mir wirklich leid“, wiederholte er dann ohne jegliche Ehrlichkeit, „aber bestimmt haben Sie Verständnis dafür, dass ich Sophie und die Mädchen schon sehr lange nicht mehr gesehen habe und wir erst mal eine Menge nachzuholen haben.“ Er fasste den anderen Mann am Ellbogen und schob ihn in Richtung Ausgang. „Dafür haben Sie doch Verständnis, nicht wahr?“, fragte Max und riss die Haustür auf. Dabei ließ er James noch immer nicht los.


    Nun trat Sophie, die ihnen gefolgt war, einen Schritt vor und funkelte Max verärgert an. Dann versuchte sie, James aus seinem festen Griff zu lösen. „Max, ich möchte James nur kurz zum Auto bringen.“


    „Tu das“, erwiderte Max und lächelte.


    Sophie holte ihren Mantel aus dem Schrank.


    „Ich warte solange hier“, fügte Max lächelnd hinzu. Das klang wie eine Drohung. Dann lehnte er sich in den Türrahmen. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Limousine, die vor dem Haus geparkt war.


    Draußen war es dunkel, und es wehte eine leichte Brise. Genussvoll atmete Max die kühle Oktoberluft ein. Da er lange im Nahen Osten gewesen war, hatte er von der trockenen Hitze und der scheinbar endlosen Wüstenlandschaft vorerst genug.


    Hier im Mittleren Westen jedoch hatte der Herbst die Bäume mit einer bunten Blätterpracht geschmückt, die nach und nach zu Boden fiel. Der Winter lag bereits in der Luft und versprach bald schon die ersten Schneeflocken mit sich zu bringen.


    „Ich bin gleich wieder da, Max“, sagte Sophie und wandte sich mit einem aufgesetzten Lächeln ihrer Verabredung zu. „James?“ Sie hakte sich bei ihm unter und schob sich an Max vorbei nach draußen, dann schloss sie die Haustür, sodass sie zumindest einige Minuten lang vor Max neugierigem Blick verborgen blieben.


    „Das war übrigens Mr. Bugs-bee“, erklärte Mary drinnen ihrem Onkel. „Der, von dem wir dir schon am Telefon erzählt haben.“


    Max nickte. „Der Mann, der Carrie angeschrien hat, stimmt’s?“


    „Genau.“ Carries Unterlippe begann zu zittern. „Das ist er, Onkel Max.“ Tränen schossen ihr in die Augen. „Er hat gesagt, ich bin undissi…undis…“


    „Undiszipliniert“, half Mary ihr aus. „Er meinte, dass wir zwei verdorbene Gören sind und dass uns die nötige … Disziplin fehlt.“


    „Hm, na ja, das Einzige, was jetzt gerade gründlich verdorben ist, sind wohl seine Pläne für heute Abend“, erwiderte Max belustigt. „Und Disziplin mag ja in der Armee wichtig sein, aber nicht hier.“ Er ging zum Tisch, setzte sich auf einen der Stühle und winkte Carrie zu sich. Dann zog er sie auf seinen Schoß und legte ihr schützend die Arme um den Körper. Als sie sich daraufhin an ihn kuschelte, drückte er ihr einen Kuss auf den glänzenden, schwarzen Haarschopf. „Stimmt’s, oder hab ich recht?“


    „Du hast recht, Onkel Max“, sagte Mary entschlossen.


    Max legte Carrie den Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ich verspreche dir, dass Mr. Beardsley dich nie wieder anschreien wird.“


    „Wirklich, Onkel Max?“ Erstaunt erwiderte sie seinen Blick und lächelte schließlich vor Erleichterung.


    „Wirklich“, bestätigte Max.


    „Der mag mich nämlich nicht, der Mr. Bugs-bee“, sagte Carrie, und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, die ihr anschließend über die Wangen rollten. „Und ich weiß gar nicht, warum. Mich hat noch nie jemand nicht gemocht.“


    „Psst, mein Schatz, nicht weinen“, beruhigte Max sie. „Es spielt gar keine Rolle, ob Mr. Beardsley dich mag oder nicht“, flüsterte er ihr dann zu und drückte sie noch fester an sich. Er war sich nicht ganz sicher, was er als Nächstes tun sollte. „Mr. Beardsley ist nämlich überhaupt nicht wichtig für uns.“ Max drückte dem Mädchen ein paar kleine, sanfte Küsse auf die feuchte Wange und auf die Stirn.


    Mit großen Augen sah Carrie ihn an. In ihrem Blick lag unendliches Vertrauen, und Max wusste, dass er dieses Vertrauen nie missbrauchen würde.


    „Er ist nicht wichtig?“, hakte das Mädchen nun nach und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.


    „Nein, meine Süße, ganz und gar nicht.“ Max war dankbar, dass der Tränenfluss zumindest vorübergehend versiegt war, und drückte die Stirn gegen Carries. Das Herz tat ihm weh, weil er genau spürte, wie unglücklich sie war. „Und wir mögen ihn auch nicht, stimmt’s, Mary?“, erkundigte er sich bei ihrer Zwillingsschwester.


    Mary nickte eifrig. „Stimmt, Onkel Max.“ Nun lachte sie Carrie fröhlich zu. „Wir mögen den Käfermann nicht, also ist es doch egal, wenn er uns auch nicht mag, was?“


    „Aber ich glaube, dass Mom ihn mag, Onkel Max“, sagte Carrie leise. Sie lehnte sich ein Stück vor, sodass sie Max ihre nächsten Worte ins Ohr flüstern konnte: „Grandma meint, dass Mom ihn vielleicht heiratet“, zog sie ihn ins Vertrauen. „Und wir wollen nicht, dass sie ihn heiratet.“


    „Habt ihr das eurer Mutter denn auch gesagt?“, fragte Max die beiden und schaute von der einen zur anderen.


    „Ähm … nein“, erwiderte Carrie leise. „Wir hatten Angst.“


    „Also, ich hatte keine Angst“, betonte Mary tapfer und reckte dabei das Kinn hervor, wie Max selbst das als kleiner Junge in ähnlichen Situationen immer getan hatte. „Aber ich dachte mir, dass wir damit lieber warten, bis du nach Hause kommst und uns dabei helfen kannst.“ Als Max sie ein wenig verwirrt betrachtete, fuhr sie fort: „Onkel Max, wir … haben keine Angst vor Mom, aber ich glaube, ich und Carrie, wir haben etwas Angst vor Mr. Bugs-bee“, gestand sie verlegen.


    „Also, auf eines könnt ihr euch verlassen, ihr zwei“, erwiderte Max mit fester Stimme. „Solange es mich auf dieser Welt gibt, braucht ihr euch vor niemandem zu fürchten.“ Erneut hob er Carries Kinn an, um ihrem ängstlichen Blick zu begegnen. „Glaubst du mir das, meine Süße?“


    Das Mädchen nickte feierlich und kuschelte sich an ihn.


    Dann wandte er sich an den anderen Zwilling. „Das gilt natürlich auch für dich, Mary. Und was die Hochzeit zwischen eurer Mutter und Mr. Beardsley angeht … die findet erst statt, wenn Schweine fliegen können“, schloss Max.


    „Aber Schweine können doch gar nicht fliegen, Onkel Max“, widersprach Carrie mit ernster Stimme und runzelte die Stirn.


    Max lachte. „Ganz genau, meine Süße.“ Er rieb die Nase an ihrem Nacken, sodass es kitzelte. Carrie kicherte.


    „Das bedeutet, dass sie nie heiraten werden“, erklärte Mary fröhlich ihrer Schwester.


    „Ich hab dich lieb, Onkel Max“, sagte Carrie und schlang ihm die Arme um den Hals.


    „Und ich hab dich auch lieb“, erwiderte Max. Dann runzelte er plötzlich die Stirn. „Jetzt müssen wir uns bloß noch überlegen, wie wir ihn loswerden können.“ Dabei soll Sophie möglichst nicht ahnen, was wir vorhaben, dachte er, als die Haustür geöffnet wurde und seine Schwägerin von draußen direkt ins Wohnzimmer kam.


    „Max, kannst du mir mal bitte erklären, was gerade vor sich geht?“, fragte Sophie und zog sich den Mantel aus. „Erst schneist du hier aus heiterem Himmel rein, nachdem ich drei Monate lang nichts mehr von dir gehört habe, und dann behauptest du auch noch, dass du über die Feiertage hergekommen bist. Als ob ich dir das glauben sollte!“ Sophie wandte sich ihm zu und schob sich die Ärmel ihres Pullovers hoch. Sie bemühte sich, an dem Ärger festzuhalten, den sie eben noch Max gegenüber empfunden hatte … aber wenn sie ganz ehrlich sein sollte, war sie froh, dass James nun gegangen war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so nervös gewesen war. Außerdem freute sie sich ungemein, Max wiederzusehen.


    „Aber ich bin wirklich über die Feiertage nach Hause gekommen“, erwiderte er unschuldig und wandte sich dann an die Mädchen. „Nicht wahr, ihr zwei?“


    Beide Zwillinge senkten gleichzeitig die identischen schwarzen Lockenköpfe. „Genau, Mom, wir haben Onkel Max gesagt, dass er uns besuchen soll.“


    „So ist das also“, sagte Sophie, musterte ihre Töchter aufmerksam und fragte sich dabei, ob sie und Max da zusammen etwas ausgeheckt hatten.


    „Ja, Mom, wir haben dich doch vor ein paar Wochen gefragt, ob wir Onkel Max mal anrufen können. Und du hast Ja gesagt“, erinnerte Mary sie, und Sophie nickte.


    „Ihr habt recht, das hatte ich schon wieder vergessen.“ Erneut sah sie zu Max hinüber und fragte sich, warum sie trotzdem nach wie vor dieses verräterische Kribbeln im Nacken hatte, das sie immer dann spürte, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


    „Was gibt es denn nun zum Abendessen?“, erkundigte sich Max, steckte sich noch eine Olive in den Mund und bedachte Sophie mit einem strahlenden Lächeln. „Ich bin nämlich am Verhungern.“


    Sophie seufzte und machte sich auf den Weg in die Küche, um das Essen aufzuwärmen.


    „Tja, Sophie, es ist gut zu wissen, dass sich einige Dinge nie verändern“, bemerkte Max. „Du machst nämlich immer noch die allerköstlichste Lasagne, die ich je gegessen habe.“


    Sophie hatte den Zwillingen erlaubt, noch eine halbe Stunde lang aufzubleiben, während der Nudelauflauf im Ofen garte, nun schliefen die beiden, und Sophie und Max hatten gerade die Hauptmahlzeit beendet.


    „Danke für das Kompliment“, erwiderte Sophie lächelnd und stand auf, um das Geschirr abzuräumen. „Es tut mir bloß leid, dass James nicht dazu gekommen ist, etwas davon zu probieren“, fügte sie noch hinzu und warf Max einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Sophie.“ Belustigt streckte er die Hand nach ihr aus und hielt sie am Arm fest. Sie fühlte sich so warm und weich an, dass es ihm einen wohligen Schauer durch den Körper sandte. Gedankenverloren fuhr er ihr mit dem Daumen über die Haut. „Es tut mir leid, wenn ich deine Pläne für heute Abend zerstört habe“, sagte er und versuchte dabei eine ernsthafte Miene zu machen.


    „Nein, das tut dir überhaupt nicht leid“, gab Sophie lachend zurück. Erneut kribbelte ihr der Nacken, und sie fragte sich, was hier gerade vor sich ging.


    „Hm, damit liegst du wohl richtig“, gab Max zu. „Du weißt ja, dass ich noch nie ein besonders guter Lügner gewesen bin.“


    „Ja, das weiß ich, aber trotzdem vielen Dank dafür, dass du es zumindest versucht hast“, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. „Es fällt mir bloß etwas schwer, mir im reifen Alter von beinahe dreißig Jahren selbst gegenüber einzugestehen, dass ich mein erstes Date vollkommen vermasselt habe.“ Sophie seufzte, dann stapelte sie die restlichen benutzten Teller, um sie anschließend in die Küche zu tragen. „Ich setze uns jetzt einen Kaffee auf.“


    Das erste Date? Sophies Worte beschäftigten Max eine Zeit lang. Der Nachricht, die die Mädchen auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatten, hatte Max entnommen, dass Sophie sich schon seit einer ganzen Weile mit diesem Beardsley traf. Aber vielleicht waren sie bisher bloß Freunde gewesen? Der Gedanke ermutigte Max. Vielleicht war die Lage doch noch nicht so kritisch, wie er anfangs befürchtet hatte.


    „Hast du rein zufällig wieder selbst gemachte Cannoli da?“, rief er zu ihr in die Küche, und Sophie musste lachen. Sie hatte schon immer gern für Max gekocht und gebacken, und eine ihrer Spezialitäten waren Cannoli, süß gefüllte italienische Teigröllchen.


    Als der Kaffee fertig durchgelaufen war, griff sie nach der Kanne und dem Teller mit den frischen Cannoli, die sie nachmittags gleich nach der Schule zubereitet hatte. Dann gelang es ihr auch noch, einige Servietten und zwei Becher in die Hand zu nehmen und damit zurück ins Wohnzimmer zu gehen.


    Dort hatte Max den Beleuchtungsregler heruntergestellt und die Kerzen wieder angezündet. Zusammen mit dem sanften Licht, das vom Kamin ausging, verlieh der Schein der Kerzen dem Raum eine warme und gemütliche Atmosphäre. Das Ganze wirkte geradezu … romantisch. Sofort läuteten bei Sophie sämtliche Alarmglocken, aber sie zwang sich zu einem Lächeln und ignorierte das ungute Gefühl einfach.


    „Ich dachte, wir können vielleicht hier unseren Kaffee trinken und uns dabei erzählen, was uns in letzter Zeit so passiert ist. Schließlich haben wir uns lange nicht mehr gesehen.“ Max nahm ihr die Kaffeekanne und den Teller mit den Cannoli ab und stellte beides auf dem Couchtisch ab. „Ah, das ist jetzt genau das Richtige“, seufzte er, griff sich ein Teigröllchen und biss hinein. „Du kochst tausendmal besser als die Leute im Krankenhaus.“


    „Im Krankenhaus?“ Erschrocken sank sie neben Max auf das Sofa. „Ich wusste doch, dass etwas Schlimmes passiert ist, Max. Ich wusste es“, sagte sie. „Du bist verletzt, nicht wahr, deswegen bist du auch hergekommen?“


    „Sophie.“ Max seufzte. Er bereute es nun, dass ihm die Bemerkung über das Krankenhausessen herausgerutscht war. „Es ist alles halb so wild.“


    „Das letzte Mal, als du mir das gesagt hast, hatte dir jemand zwei Kugeln in die Beine gejagt“, erinnerte sie ihn und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    „Ja, ich weiß, da hatte ich aber auch eine Menge erlebt“, lachte er. „Vor allem habe ich fantastische Bilder schießen können.“


    „Na, toll. Du kannst froh sein, dass du deine Bilder nicht vom Rollstuhl aus machen musst.“ Sophie atmete einmal tief durch, bevor sie ihre nächste Frage stellte – sie wollte sich so gut wie möglich für die Antwort wappnen. „Also gut, Max, dann sag mir doch jetzt mal ganz genau, wie wild es diesmal ist.“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung, nahm sich noch ein weiteres Gebäckstück und trank dann etwas von dem Kaffee, den sie ihm eingeschenkt hatte. „Ach, ich bin bloß in einer Grenzstadt im Nahen Osten in so eine Schießerei zwischen zwei Stammesführern geraten.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf und setzte den Kaffeebecher ab. „Eigentlich hätten das ganz tolle Fotos werden können.“


    „Eine Schießerei?“, rief Sophie aus. „Und du warst mittendrin?“


    Max schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. „Ja, so lässt sich das in etwa zusammenfassen.“


    Geistesabwesend legte sie ihm eine Hand auf den Arm und spürte dabei seine Körperwärme. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr sie. „Okay, du bist da also hineingeraten … wurdest du dabei verletzt?“, bohrte sie weiter und betrachtete ihn intensiv.


    „Ja, das kann man wohl so sagen“, erwiderte er ruhig und griff nach dem dritten Teigröllchen. Sophie schlug seine Hand weg.


    „Du bekommst so lange keine Cannoli mehr, bis du mir die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagst.“ Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Und zwar sofort.“


    Max seufzte. Ihm war klar, dass er ihr nun alles erzählen musste, und wenn es nur deswegen war, weil er weiter seinen Nachtisch genießen wollte.


    Ängstlich schaute Sophie ihn an, und er streckte die Hand aus, um seine Finger mit ihren zu verschränken. „Sophie, nun hör mir mal zu. Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut, wirklich gut.“


    „Wie oft wurdest du angeschossen? Und wo?“, hakte sie unerbittlich nach.


    „Dreimal“, gab er zu und sah, wie sich ihr Blick vor Schreck weitete. „Aber so schlimm ist das alles gar nicht“, beteuerte er und drückte ihre Hand. „Sie hätten mich doch gar nicht aus dem Krankenhaus entlassen, wenn es wirklich so schlimm gewesen wäre.“


    „Du brauchst mich nicht zu belehren, sag mir lieber, wo du getroffen wurdest“, beharrte sie.


    Max seufzte. „Die eine Kugel hat meine Rippen gestreift und drei davon gebrochen, aber der Arzt meinte, in etwa einem Monat ist alles vollständig verheilt. Ich muss bloß einen Verband tragen und natürlich aufpassen, dass ich mich an der Stelle nicht stoße oder quetsche.“


    „Ach, du liebe Güte“, rief Sophie aus. „Und wo bist du noch getroffen worden?“


    „Eine Kugel hat mich hinten im Unterschenkel erwischt.“ Max grinste. „Wie du siehst, bin ich also nicht vollkommen blöd. Sobald mir klar wurde, dass ich mitten in einen Schusswechsel geraten war, habe ich so schnell wie möglich versucht, meinen Hintern zu retten. Daher wurde ich ja auch hinten im Unterschenkel getroffen.“ Diese Wunde hatte ihm die heftigsten Schmerzen verursacht, aber das würde Max nie zugeben. „Der Arzt hat die Kugel gleich an meinem ersten Tag im Krankenhaus entfernt. Jetzt ist an der Stelle nur noch eine hässliche, große Narbe zu sehen. Alles halb so schlimm.“


    „Das ist ja so beruhigend“, erwiderte Sophie grimmig. „Also wurdest du an den Rippen und im Unterschenkel getroffen, wo noch?“


    Max runzelte die Stirn. „Sophie, ich finde, du machst viel zu viel Theater wegen dieser Geschichte.“


    „Willst du nun noch ein Teigröllchen essen?“, fragte sie, griff nach dem Teller mit den Cannoli und hielt ihn hoch, sodass er gerade außerhalb Max’ Reichweite war. „Oder nicht?“


    „Du hast wirklich ein Herz aus Stein.“ Er seufzte und sah sehnsüchtig zu dem Gebäck hinüber. „Also gut, der dritte Schuss hat mein Schlüsselbein gestreift. Dabei ist das Schlüsselbein gebrochen, aber es ist nichts Kompliziertes, also mach dir keine Sorgen. Jedenfalls tut es jetzt schon lange nicht mehr so sehr weh wie anfangs.“ Langsam und vorsichtig streckte er den rechten Arm aus. Dann bewegte er die Finger hin und her, ohne dabei den Schmerz zu beachten, der ihm durch den Arm fuhr. Sophie sollte davon nichts mitbekommen. „Siehst du, es ist schon wieder alles bestens.“


    „Wahnsinn. Du bist dreimal angeschossen worden, warst daraufhin offenbar fast einen Monat lang im Krankenhaus, und ich höre erst jetzt davon“, tat sie ihren Ärger kund.


    „Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst.“


    „Fein, ich werde daran denken, sobald hier das nächste Mal etwas Wichtiges passiert und ich dir nichts davon erzähle.“ Beleidigt hielt sie ihm den Teller mit den Cannoli wieder hin – und machte dabei eine so schwungvolle Handbewegung, dass einige der Gebäckstücke fast heruntergefallen wären.


    „Sophie.“ Max nahm den Teller entgegen und stellte ihn auf dem Tisch ab, um anschließend nach ihrer Hand zu greifen. „Das ist etwas ganz anderes“, argumentierte er.


    „Ist es das?“ Ärgerlich funkelte sie ihn an. „Max, ist dir eigentlich klar, wie sehr wir uns um dich sorgen, die Mädchen und ich? Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, langsam über eine etwas ungefährlichere Tätigkeit nachzudenken?“ Sophie wusste, dass sie sich die Frage auch sparen konnte. Schließlich war Max’ Beruf sein Leben. Seit Sophie ihn kannte, war das so.


    „Jetzt, wo du es sagst … darüber habe ich mir tatsächlich in letzter Zeit Gedanken gemacht“, gestand er.


    Erschrocken sah sie ihn an. „Du machst ja wohl Witze!“


    „Nein, absolut nicht. Das ist sogar einer der Gründe, aus denen ich nach Hause gekommen bin. Ich wollte mir Zeit nehmen, um meine Wunden richtig verheilen zu lassen und über Berufsalternativen nachzudenken. Als ich also in meine Wohnung kam und dort die Nachricht der Mädchen auf dem Anrufbeantworter hörte, habe ich das als Zeichen gesehen. Dafür, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, mich darum zu kümmern.“


    „Ach so“, erwiderte Sophie. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm glauben sollte, denn was er da sagte, klang so gar nicht nach dem Max, den sie kannte. Vielleicht ist er ja noch schlimmer verletzt, als er mir gegenüber zugeben will, dachte sie und musterte ihn erneut von oben bis unten.


    „Sophie, nun hör mir mal zu. Ich habe so ungefähr alles getan, was ich mir jemals vorgenommen hatte. Ich habe alles erreicht, was sich in meiner Position erreichen lässt. Ich habe alle Preise gewonnen, die ich gewinnen wollte, dazu einen hervorragenden Ruf und außerdem eine Menge erlebt. Die wenigsten Männer kommen in ihrem Beruf so weit, also habe ich mir gedacht, dass jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen ist, mir über andere Möglichkeiten Gedanken zu machen.“ Er lächelte. „Schließlich gibt es außer dem Beruf auch noch andere wichtige Dinge im Leben.“


    „Ich hätte nie damit gerechnet, dass du jemals in Erwägung ziehen würdest, deinen Beruf aufzugeben.“


    „Na ja, ich würde wohl nicht so weit gehen, ihn ganz aufzugeben. Ich habe bloß darüber nachgedacht, ihn einmal auf eine andere Art auszuüben … sodass ich auch noch Zeit für andere Dinge habe … neben der Arbeit“, sagte Max.


    Auf gar keinen Fall redet so der Max, den ich kenne, dachte Sophie. Der Max, den ich kenne, könnte es nämlich gar nicht erwarten, sofort wieder hinaus in die Weltgeschichte zu ziehen … direkt an den nächsten Krisenherd, wo auch immer es gerade am heißesten hergeht.


    Der Max, den sie stattdessen vor sich hatte, verwirrte sie und machte sie außerdem schrecklich nervös. „Klingt ja ganz so, als hättest du schon über alles nachgedacht“, bemerkte Sophie vorsichtig und rieb sich den Nacken, der schon wieder zu kribbeln begonnen hatte.


    „Ein bisschen“, bestätigte Max und wandte sich ihr zu, um ihren Blick zu erwidern. „Um ganz ehrlich zu sein, habe ich in letzter Zeit sogar sehr gründlich über sehr viele Dinge nachgedacht, Sophie. Dinge, die ich vielleicht viel zu lange vernachlässigt habe“, sagte er gedankenverloren.


    Sophie runzelte die Stirn. „Aha“, sagte sie und entzog ihm die Hand, um sich ihren Kaffeebecher zu nehmen. Was sollte sie dazu bloß sagen? Sie hatte bestimmt nicht vor, in seinem Privatleben herumzubohren, aber ganz offensichtlich war irgendetwas mit ihm los.


    Max lächelte, nahm ebenfalls seinen Kaffeebecher hoch und trank einen Schluck. „Na ja, mein Agent wird schon seit Jahren von verschiedenen Verlagen kontaktiert, die sich für meine Lebensgeschichte interessieren.“


    „Dann überlegst du also, ein Buch zu schreiben?“, fragte Sophie überrascht und erfreut zugleich.


    „Ja, aber ich denke auch wirklich nur darüber nach“, entgegnete er vorsichtig. „Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob ich wirklich in der Lage wäre, ein ganzes Buch zu schreiben.“


    „Okay, aber es wäre doch eine Möglichkeit“, meinte Sophie.


    „Stimmt. Außerdem kann ich immer noch Kurse geben“, fügte er hinzu. „Seit Jahren liegen mir verschiedene Universitäten und weiterführende Schulen damit in den Ohren. Bisher habe ich mir darüber keine weiteren Gedanken gemacht, weil ich das Unterrichten für so eine Art Ruhestandstätigkeit halte … etwas, das man macht, wenn man sich von den eigentlichen Dingen zurückgezogen hat.“


    „Vielen Dank auch, Max“, erwiderte Sophie ärgerlich und entschlossen, ihren Beruf zu verteidigen.


    Max lachte und schüttelte den Kopf. „Sophie, damit wollte ich dich nicht beleidigen. Bei dir ist es doch so: Du bist Lehrerin für Hauswirtschaftslehre, weil du nicht nur gern unterrichtest, sondern auch noch ganz hervorragend kochst.“


    „Genau, und ich könnte es wohl kaum unterrichten, wenn ich die Dinge nicht auch praktisch umzusetzen wüsste“, verteidigte sie sich und reckte das Kinn auf eine Art und Weise vor, die Max unwiderstehlich fand.


    „Was ist eigentlich aus deinen Plänen geworden, Sophie? Ich meine mich zu erinnern, dass du damals, als wir uns kennenlernten, unbedingt deinen eigenen Partyservice gründen wolltest“, sagte Max.


    „Du hast ein gutes Gedächtnis“, erwiderte Sophie überrascht und lächelte. Sie trank den letzten Schluck Kaffee aus ihrem Becher.


    „Was hat dich denn bisher davon abgehalten?“


    Sie lachte leise und stellte den Becher auf den Tisch. „Mal nachdenken … zuerst habe ich geheiratet. Dann Kinder bekommen. Und mir jede Menge Verantwortung aufgeladen.“ Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer es ihr gefallen war, ihren Lebenstraum für einen anderen Traum aufzugeben: den Traum, eine Familie zu gründen. Eigentlich hatte sie immer gedacht, dass sie beides haben könnte, aber schließlich war doch nichts daraus geworden.


    „Das Leben hat mich davon abgehalten, schätze ich. Nachdem Michael und ich geheiratet hatten, musste ich weiter unterrichten, weil wir das Geld brauchten. Na ja, und dann haben wir dieses riesige, alte Haus gefunden“, fuhr sie fort und seufzte glücklich, während sie sich in ihrem geliebten Zuhause umsah. „Und wir haben uns beide in das Gebäude verliebt. Allerdings kam es uns vor wie ein Fass ohne Boden, weil wir so viel Geld und Arbeit hineinstecken mussten. Und jetzt müsste ich immer noch eine Menge Arbeit hineinstecken“, schloss sie und lächelte ein wenig schief.


    „Oje, ich erinnere mich noch gut daran, wie schlimm es hier ursprünglich ausgesehen hat“, sagte Max. „Damals habe ich euch für verrückt gehalten.“


    Sie lachte. „Da warst du nicht der Einzige.“ Entspannt lehnte sie sich auf dem Sofa zurück. Während sie es anstrengend und nervenaufreibend fand, sich mit Männern wie James zu verabreden, konnte sie sich in Max’ Gegenwart einfach entspannen und sie selbst sein. Und das fühlte sich ganz wunderbar an.


    Sophie griff nach der selbst gehäkelten Decke, die hinter dem Sofa lag, und wickelte sie sich um die kalten Beine. „Vor über zwei Jahren habe ich den Mädchen versprochen, ich würde ihnen im Keller ein Spielzimmer einrichten. Aber ich bin immer noch nicht dazu gekommen.“


    „Hm …“, überlegte Max laut. „Ich bin zwar kein gelernter Zimmermann, aber solange ich hier bin, kann ich gern schon mal ein paar Handgriffe erledigen.“


    „Wirklich?“ Sophie wirkte so überrascht, dass Max lachen musste. „Max, nun hör mal, natürlich ist unser Zuhause auch dein Zuhause, aber das heißt noch lange nicht, dass du jedes Mal etwas daran tun musst, wenn du uns hier besuchst. Du musst für deine Unterkunft hier nicht arbeiten.“ Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Im Moment ist es viel wichtiger, dass du dich erst mal ausruhst und gesund wirst.“


    „Das mache ich ja auch, aber ich will nicht, dass du meinst, ich könnte bloß ein paar Fotos schießen und sonst nichts.“ Er blickte sie herausfordernd an. „Außerdem helfen mir die Mädchen bestimmt gern. Dann können wir zusammen an dem Projekt arbeiten. Genug Zeit haben wir ja, wo ich doch noch eine ganze Weile hier bin.“


    „Vielen Dank, Max, das weiß ich wirklich zu würdigen. Und bestimmt helfen die Zwillinge dir sofort bei jedem Projekt, das du ihnen vorschlägst“, sagte Sophie. Wir werden ja sehen, was daraus wird, dachte sie, sprach die Worte jedoch nicht aus. Sie wusste nur zu gut, dass Max es niemals so lange hier aushalten würde, wie er angekündigt hatte. „Die Mädchen beten dich an, und es ist schön für die zwei, mal wieder einen Mann im Haus zu haben.“


    „Ich weiß. Und mir geht es umgekehrt nicht anders. Ich hoffe doch, dass du weißt, wie sehr ich die beiden liebe und wie viel sie mir bedeuten.“ Allerdings konnte er ihr unmöglich anvertrauen, was in diesem Moment wirklich in ihm vorging, wie tief seine Gefühle tatsächlich waren. Schnell wechselte er das Thema. „Du hattest mir doch gerade davon erzählt, was aus deinem Traum vom eigenen Partyservice geworden ist“, erinnerte er sie.


    Sie atmete tief ein. „Na ja, als wir erst einmal dieses Haus gekauft hatten, haben wir uns Kinder gewünscht. Ich konnte allerdings nicht aufhören zu arbeiten, weil wir auf meine Versicherung angewiesen waren. Und dann mussten wir so viel Geld für die verschiedenen Ärzte und Spezialisten, die Fruchtbarkeitstests, Spritzen und Medikamente bezahlen. Ganz zu schweigen von der künstlichen Befruchtung, die meine Versicherung nur zum Teil übernommen hat. Also konnte ich meine Arbeit immer noch nicht aufgeben.“


    „Ich weiß, Sophie, ich erinnere mich daran“, sagte Max leise. Er wusste nun, wie schwer diese Zeit für sie gewesen war, in der Michael immer mehr dem Alkohol verfallen war. Erst später war Max klar geworden, was damals eigentlich passiert war. Erst später hatte er erfahren, dass Sophie alles ganz allein hatte meistern müssen, weil sein Bruder zu eigennützig gewesen war, sie zu unterstützen. Max wünschte, er wäre damals für sie da gewesen …


    „Als die Zwillinge dann schließlich geboren waren, wollte ich bei ihnen zu Hause bleiben, um mich die ganze Zeit um sie kümmern zu können.“ Sophies Lächeln wirkte traurig. „Ich wollte, dass meine Mädchen all das bekamen, was ich selbst nie hatte. Und dann ist Michael gestorben …“ Ihre Stimme klang tonlos. Max griff nach Sophies Hand und drückte sie. „Ich hatte keine andere Wahl, ich musste wieder arbeiten gehen, um uns zu versorgen“, fuhr sie fort. „Aber zum Glück ist meine Mutter zu dem Zeitpunkt hier eingezogen, sodass ich wieder unterrichten konnte.“


    „Wie geht es ihr übrigens?“, erkundigte sich Max. Er liebte Sophies sehr unkonventionelle Mutter Carmella von ganzem Herzen.


    Sophie lachte. „Ach, sie ist so ausgeflippt wie eh und je. Im Moment lässt sie sich gerade von unserem Nachbarn Mr. Rizzo beibringen, wie man Tango tanzt …“


    „So nennt man das heutzutage also“, bemerkte Max belustigt. Dann wurde er nachdenklich. „Ist dir jemals aufgefallen, wie unterschiedlich ihr beide auf den Tod eurer Ehemänner reagiert habt, du und deine Mutter?“


    „Ja, darüber denke ich sogar täglich nach“, gestand Sophie. „Als das Flugzeug, das mein Vater geflogen hatte, damals als verschollen galt, ist meine Mutter völlig zusammengebrochen. Sie kam mit dem Leben nicht klar, weil bis dahin mein Vater immer alles für sie geregelt hatte. Und weil sie so viele Jahre auf dem Gelände eines Militärstützpunktes gelebt hatte, hatte sie auch nie besonders viel selbst erledigen müssen. Schließlich hatte sie dort ja alles, was sie brauchte. Dazu war sie in einer Zeit aufgewachsen, in der Frauen kein eigenes Leben führten, sondern vollkommen von ihren Männern abhängig waren. Ohne meinen Vater war sie verloren.“


    Sophie seufzte, dann fuhr sie fort: „Nachdem mein Vater für tot erklärt wurde, hat meine Mutter sich immer wieder auf die Suche nach einem neuen Mann gemacht, der ihrem Leben einen Sinn geben würde. Ich kann ihr das gar nicht übel nehmen … aber zum Glück hat sie inzwischen damit aufgehört, einen Mann nach dem anderen zu heiraten. Allerdings hat sie vier oder fünf unglückliche Ehen und diverse Umzüge hinter sich bringen müssen, bis sie endlich herausgefunden hat, dass sie keinen Mann braucht, um glücklich zu sein oder sich selbst wichtig zu nehmen.“


    „Vielleicht ist das ja der Grund, warum dir ein festes Zuhause und eine gewisse Beständigkeit so wichtig waren“, überlegte Max laut und konnte nicht widerstehen, die Hand nach Sophies dunklen Locken auszustrecken. Sie fühlten sich noch genauso an, wie er sie in Erinnerung hatte: seidenweich.


    „Auf jeden Fall“, bestätigte Sophie seine Vermutung. Max’ leichte Berührung brachte ihren Puls zum Rasen. „Als ich klein war, sind wir so oft umgezogen … meine eigenen Kinder sollten so etwas nicht mitmachen müssen.“ Sie sah Max ins Gesicht, das nur von dem schwachen Feuerschein erhellt wurde, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr das Herz schwer werden. „Ich glaube, meine Mom ist auch deswegen zu uns ins Haus gezogen, als Michael gestorben ist, um mir damit zu verstehen zu geben, wie leid es ihr tut, was nach dem Tod meines Vaters passiert ist. Ich glaube auch, dass sie sichergehen wollte, dass ich nicht durchmachen würde, was sie damals durchgemacht hat. Dadurch, dass sie sich um die Mädchen kümmert, sieht meine Mutter auch wieder einen Sinn in ihrem Leben. Ich weiß nicht, was ich in den letzten drei Jahren ohne sie getan hätte …“


    „Und die Mädchen lieben sie, das weiß ich. Genau wie ich.“ Max runzelte die Stirn. „Warum hast du dann nicht deinen Partyservice gegründet? Deine Mom hätte doch auf die Kinder aufgepasst.“


    „Ja, das hätte ich wahrscheinlich tun können“, begann Sophie, „außerdem war meine Mutter ja diejenige gewesen, die mich überhaupt so für das Kochen begeistert hat. Aber um ganz ehrlich zu sein, hielt ich es nicht für klug, die wenigen Ersparnisse für eine Geschäftsidee aufs Spiel zu setzen, von der ich nicht wusste, ob sie funktionieren würde. Außerdem waren wir auf ein geregeltes Einkommen angewiesen, ganz zu schweigen von einer guten Krankenversicherung … und durch meine Stelle als Lehrerin hatte ich das alles.“


    „Sehnst du dich nie danach, zu Hause bei den Mädchen sein zu können?“, fragte Max und strich ihr eine einzelne Locke aus dem Gesicht.


    „Manchmal schon“, gab Sophie ein wenig sehnsüchtig zu. „Aber weil sie auf dieselbe Schule gehen, an der ich arbeite, obwohl ich in einem anderen Gebäude bin, sehe ich sie auch tagsüber hin und wieder. Und ich bin gleich vor Ort, falls mal etwas passieren sollte.“


    „Du hast schon immer sehr viel Verantwortung auf dich geladen, stimmt’s?“ Max’ Stimme klang ein kleines bisschen traurig. Er wusste, dass Sophie viele ihrer Träume aufgegeben hatte, um den Menschen um sie herum ein besseres Leben zu bieten. Sie war eine bemerkenswerte Frau.


    „Ich hatte eigentlich keine andere Wahl, Max.“ An ihrem Blick glaubte er immer noch zu erkennen, wie groß der Schmerz war, den Michael ihr zugefügt hatte. „Irgendjemand musste schließlich die Verantwortung übernehmen“, sagte Sophie leise und erinnerte Max mit ihren Worten daran, wie unverantwortlich sich sein eigener Bruder verhalten hatte. Das ärgerte ihn bis heute.


    „Ich weiß, Sophie, das weiß ich doch. Aber es war nicht gerecht … weder dir noch anderen gegenüber.“


    „Niemand hat jemals behauptet, dass das Leben gerecht ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe meine Kinder und meine Mutter und führe ein sehr solides Leben, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist das auch alles, was mir wichtig ist und mir jemals wichtig war. Solange die Mädchen glücklich sind, bin ich auch glücklich.“


    „Ich weiß, Sophie“, erwiderte Max erneut. „Und wahrscheinlich ist das auch einer der Gründe, aus denen ich nach Hause gekommen bin.“


    „Wie meinst du das?“, hakte sie nach.


    Er sah sie an, erforschte ihre wunderschönen, dunklen Augen, von denen er sich geradezu magnetisch angezogen fühlte. „Ich meine damit, dass es höchste Zeit ist, dass wir uns über die Mädchen unterhalten.“

  


  
    3. KAPITEL


    „Was soll das heißen, dass du dich mit mir über die Mädchen unterhalten willst?“, erkundigte Sophie sich vorsichtig und verschränkte die Finger im Schoß, um dadurch die Nervosität zu verbergen, die sie plötzlich überkam. Schließlich hatten sie doch die Vereinbarung getroffen, dass sie nie darüber sprechen würden, wer der leibliche Vater der Kinder war, und bis jetzt hatten sie sich auch beide daran gehalten – den Mädchen zuliebe.


    „Es sind zwei fröhliche, gesunde Mädchen, und sie sind beide gut in der Schule“, sagte Sophie. „Warum um alles in der Welt willst du dich da mit mir über sie unterhalten?“ Während sie die Frage aussprach, wurde ihr immer mulmiger zumute.


    „Ich mache mir Sorgen um die beiden.“


    Überrascht sah Sophie ihn an. „Warum?“


    „Na ja, Sophie, wenn du dich jetzt mit Männern verabredest, dann ist das für sie eine ganz neue … Erfahrung.“


    Erleichtert lachte sie auf. Darum ging es ihm also! „Max, für mich ist es doch auch eine völlig neue Erfahrung, mich mit Männern zu verabreden.“ Nicht zum ersten Mal überkamen sie diese Schuldgefühle, beschlich sie der Eindruck, dass sie Michael damit untreu wurde. Schließlich hatte sie ihn doch einmal geliebt … Sophie schluckte den Kloß herunter, der ihr plötzlich im Hals saß. „Es ist jetzt nun schon über drei Jahre her, Max …“


    „Ich weiß, ich weiß“, erwiderte er.


    „Ich habe mich mehrere Wochen lang mit den Mädchen unterhalten, bevor ich schließlich eingewilligt habe, mich mit James privat zu treffen“, erklärte Sophie. Sie kam sich vor wie eine Sechzehnjährige, die sich ihrem übertrieben besorgten Vater gegenüber rechtfertigen musste. Ein bisschen ärgerte sie das, insbesondere deswegen, weil sie sich eigentlich gar nicht privat mit einem Mann treffen wollte. Nicht mal mit James, so nett er auch war. Bloß hatten alle, die ihr wichtig waren, in letzter Zeit immer wieder auf sie eingeredet, dass es doch langsam Zeit für sie wäre, wieder etwas mehr am Leben teilzuhaben.


    „Ich habe mich sogar schon mit meiner Mutter darüber unterhalten“, sagte sie also. „Sie und die Mädchen und überhaupt alle, mit denen ich darüber gesprochen habe, waren sich einig, dass es gut für mich wäre, wenn ich wieder mehr unter Leute käme.“


    „Hm, na ja, aber es ist doch etwas ganz anderes, ob du unter Leute kommst oder dich mit Männern verabredest“, gab Max grimmig zurück. „Gegen das eine habe ich ja auch gar nichts.“


    „Wohl aber gegen das andere?“ Sophie hob eine Braue. Wenn er mit seiner Bemerkung dafür sorgen wollte, dass sie sich mies fühlte, dann stellte er sich äußerst geschickt an.


    „Es kommt bloß auf einmal so … plötzlich, findest du nicht?“


    „Wie bitte? Du findest, dass ich mich zu plötzlich mit jemandem verabrede?“ Fassungslos starrte Sophie ihn an. „Max, ich bin jetzt doch schon seit drei Jahren allein. Oder sogar noch länger, wenn man die Jahre vor Michaels Tod mitrechnet, in denen er eigentlich nur rein körperlich anwesend war. Der Alkohol hat ihn in eine andere Welt entrückt, zu der ich keinen Zutritt hatte.“ Traurigkeit überkam Sophie, und sie schaute auf ihre verschränkten Finger hinab. Sie wollte nicht daran denken, wie schnell Michaels und ihre Ehe gescheitert war … obwohl Sophie sie so verzweifelt zu retten versucht hatte. Aber dabei hatte sie versagt, und sie wusste, dass sie diese Tatsache noch lange verfolgen würde. „Max, willst du denn wirklich, dass ich für den Rest meines Lebens allein bleibe?“


    „Du bist doch gar nicht allein“, wandte Max ein. „Schließlich hast du die Mädchen und deine Mom. Und mich.“


    „Dich?“ Überrascht schaute sie ihn an, dann lachte sie leise. Die letzte Person auf dieser Welt, an die sie sich jemals anlehnen würde, von der sie sich jemals abhängig machen würde, war Max. Schließlich wusste sie es besser. „Nun hör mal, Max, erstens sehe ich dich doch nur vier-oder fünfmal jährlich und immer bloß wenige Tage am Stück. Na ja, und zweitens kann ich mich ja wohl kaum von dir abhängig machen. Schließlich führst du dein eigenes Leben, hast deine eigene Karriere, und eines Tages willst du ja vielleicht auch mal heiraten. Und was soll ich dann bitte machen?“, hakte sie nach und lächelte ihn herausfordernd an.


    „Ja, klar“, spöttelte er. „Ich werde so in etwa zu dem Zeitpunkt heiraten, zu dem Schweine fliegen können.“ Es gab auf der ganzen Welt nur eine einzige Person, die er jemals hatte heiraten wollen, und das war ausgerechnet die Ehefrau seines Bruders. Und deswegen war sie für ihn immer tabu gewesen. „Aber nun erzähl mir doch mal bitte, was genau du mit diesem James Beardsley anstellst!“, forderte er sie auf. „Und warum hast du mir eigentlich nichts davon gesagt, dass du dich wieder mit Männern treffen willst?“


    „Wie bitte? Du kannst ja wohl kaum von mir erwarten, dass ich so etwas vorher bei dir anmelde. Davon einmal abgesehen – selbst wenn ich das gewollt hätte, wusste ich ja nicht mal, im welchem Teil der Weltgeschichte du dich gerade herumgetrieben hast. Schließlich hältst du mich darüber ja auch nicht auf dem Laufenden.“


    „Schon gut, schon gut, du hast ja recht“, lenkte er ein. „Aber ihr habt doch immerhin meine Handynummer für dringende Notfälle, du und die Mädchen, da könnt ihr mich durchaus überall und zu jedem Zeitpunkt erreichen. Das weißt du doch.“


    „Willst du damit etwa sagen, dass es sich bei meinen Verabredungen um dringende Notfälle handelt?“, hakte Sophie nach.


    „Das hatte ich damit nicht sagen wollen, und das weißt du auch“, erwiderte er ärgerlich.


    „Aha. Würdest du mir dann bitte einmal erklären, was du stattdessen sagen wolltest?“


    Er zuckte mit den Schultern. Mittlerweile war ihm klar geworden, dass er sich gerade völlig lächerlich verhielt und damit alles nur noch schlimmer machte. „Ich schätze, ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass du dich irgendwann wieder für Männer interessieren würdest.“


    „Max“, setzte sie mit leiser Stimme an und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich weiß doch, wie nah Michael dir war. Mir war nicht bewusst, dass meine Verabredungen mit James den Eindruck wecken könnten, ich würde Michael oder seinem Andenken gegenüber unfair sein. Es tut mir leid, wenn ich mich da taktlos verhalten habe, ich war bloß nie davon ausgegangen, dass du Schwierigkeiten damit haben könntest.“


    „Wie dem auch sei, erzähl mir doch einfach mal, was genau zwischen dir und diesem Typen vor sich geht.“


    Sie seufzte, dann hob sie die Hand, um sich eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. „Nicht, dass es dich überhaupt etwas angeht …“, setzte sie an. „Aber ich glaube nicht, dass es schon viel zu erzählen gibt. James ist mein Vorgesetzter, und ich kenne ihn, seit ich nach Michaels Tod wieder zu arbeiten angefangen habe.“


    „Dann kennst du diesen Typen ja schon seit etwa drei Jahren.“ Max musste sich unbedingt ein klareres Bild von dieser Beziehung machen, damit er wusste, wie er damit umgehen sollte. Oder vielmehr: wie er ihr einen Riegel vorschieben sollte.


    „Genau“, erwiderte Sophie. „Zunächst habe ich mich nicht weiter mit ihm auseinandergesetzt, über das Berufliche hinaus, meine ich … bis vor sechs Monaten.“


    „Was ist denn vor sechs Monaten passiert?“, hakte Max grimmig nach, griff nach der Kaffeekanne und füllte erneut seinen Becher.


    „Da hat James damit angefangen, mir sehr viel Aufmerksamkeit entgegenzubringen, sodass ich vermutete, dass sein Interesse an mir über das rein … Berufliche hinausging.“ Sie errötete. Es war ihr peinlich, Max in diese Einzelheiten einweihen zu müssen. „Weißt du, ich merke, dass ich hier langsam ungeduldig werde. Wenn du mir nicht gleich verrätst, was das Ganze soll, gehe ich ins Bett, bevor du mich noch vollkommen in den Wahnsinn treibst.“


    „Die Mädchen mögen Beardsley nicht“, sagte Max tonlos und setzte die Kaffeekanne unsanft wieder ab. „Und von mir kann ich auch nicht behaupten, dass er mir ans Herz gewachsen ist.“


    „Wie kommst du denn bitte dazu, so was zu sagen?“, brauste Sophie auf. „Du bist doch gerade erst … drei Stunden hier. Und da willst du schon herausgefunden haben, dass die Mädchen ihn nicht mögen und du auch nicht? Meinst du nicht, dass das ein bisschen voreilig ist, um nicht zu sagen – unfair?“


    „Voreilig, na, ich weiß nicht! Der Kerl hat immerhin Carrie angeschrien und ihr damit eine riesengroße Angst eingejagt. Mehr brauche ich gar nicht über ihn zu wissen.“


    „Er hat Carrie angeschrien?“ Lag da vielleicht ein Missverständnis vor? „Ach, du liebe Güte“, sagte sie schließlich lachend. „Meinst du das Mal, als ihr Volleyball gegen James’ Auto geflogen ist?“


    „Ganz genau.“


    „Max, das war doch bloß ein Versehen, nichts weiter als das, und James wusste das auch. Er hat Carrie gar nicht angeschrien, jedenfalls nicht so richtig. Aber ich verstehe schon, dass es ihr so vorgekommen sein muss. Jedenfalls hat James ihr bloß erklärt, dass sein Auto noch ziemlich neu ist und dass sie doch bitte nicht ihren Ball dagegenwerfen soll“, berichtete Sophie. Dabei hatte sie sich doch bei diesem Anlass ebenso über James geärgert, wie sie sich jetzt über Max ärgerte. Und das hatte sie James auch gesagt, laut und deutlich.


    „Dann willst du mir also weismachen, dass du einem Typen etwas abgewinnen kannst, dem sein dämliches Auto wichtiger ist als das Wohl deiner Tochter?“ Max’ tiefe Stimme klang ärgerlich.


    „Natürlich nicht, das ist doch lächerlich. Weißt du, meiner Meinung nach kannst du es dir kaum herausnehmen, an unserem Leben hier herumzukritisieren, wo du doch fast drei Monate lang nicht mehr hier gewesen bist.“


    „Du hast ja recht“, erwiderte Max. „Aber jetzt bin ich hier, und da werde ich sicher nicht einfach nur herumsitzen und dir dabei zusehen, wie du James Beardsley heiratest.“


    „Wie ich ihn … heirate!“, rief sie entsetzt aus. „Wer hat denn von einer Hochzeit gesprochen? Ich glaube, du übertreibst, Max, und zwar ganz schön. Bis jetzt habe ich mich erst wenige Male mit dem Mann verabredet, und bei unserer letzten Verabredung hast du ja alles darangesetzt, sie gründlich zu vermiesen.“


    „Hatte ich denn Erfolg damit?“, erkundigte Max sich spitzbübisch und ärgerte sie damit noch mehr.


    „Ja, Max, wenn es dich glücklich macht, kann ich dir sehr wohl bestätigen, dass du damit Erfolg hattest“, gab sie barsch zurück. „Fühlst du dich jetzt besser?“


    Max versuchte, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. „Um ganz ehrlich zu sein … ja, ich fühle mich jetzt hervorragend.“


    „Also, ich weiß ja nicht, was das hier alles soll, aber ich finde dein Verhalten gerade ziemlich lächerlich, außerdem fühle ich mich von dir bevormundet. Und was meine möglichen Heiratspläne angeht, die du ja eben erwähnt hast … Wie ich schon sagte, habe ich noch nicht einmal in diese Richtung gedacht. Und selbst wenn“, fuhr sie fort und hob warnend die Hand, als er etwas einwerfen wollte. „Selbst wenn, wüsste ich nicht, warum es dich etwas angehen sollte.“


    „Alles, was die Mädchen betrifft, geht auch mich etwas an.“


    Sophie betrachtete ihn lange Zeit. Dabei war ihr klar, dass sie sich nun auf gefährliches Terrain begaben. Sophies Nerven spannten sich an. Am liebsten würde sie dem Thema ganz aus dem Weg gehen. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich direkt annehmen, dass du eifersüchtig bist“, sagte sie leise.


    „Eifersüchtig?“, wiederholte er verärgert und runzelte die Stirn. Nun war sie ihm doch glatt auf die Schliche gekommen. Er war nämlich wirklich eifersüchtig. Er war eifersüchtig, weil Sophie sich möglicherweise für einen anderen Mann interessierte und der womöglich noch der Vater seiner Töchter werden würde. „Ich habe doch gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein“, erwiderte Max. „Schließlich habe ich einen festen Platz im Leben der Mädchen … und in ihren Herzen.“ Allerdings war Max sich bei Weitem nicht sicher, welchen Platz er in Sophies Leben und in ihrem Herzen einnahm.


    „Natürlich hast du nichts zu befürchten“, erwiderte sie sanft und berührte seine Wange. Die Zwillinge und sie selbst waren die einzige Familie, die Max noch hatte.


    „Sophie, eines will ich dir in aller Deutlichkeit sagen.“ Er sah ihr nun direkt in die Augen, und sie erkannte die Entschlossenheit in seinem Blick … und auch noch etwas anderes, das sie nicht zuzuordnen wusste. „Ich möchte dich rechtzeitig warnen, ich habe diesen Beardsley von jetzt an genau im Auge. Ich mag ihn nämlich nicht, und mir gefällt es ganz und gar nicht, dass du dich mit ihm abgibst und die Mädchen sich dadurch auch mehr mit ihm abgeben müssen. Und ich schwöre dir“, fuhr er fort, „wenn Beardsley noch ein einziges Mal eines der Mädchen anschreit oder ihnen sonst wie Angst einjagt, dann sorge ich dafür, dass er auf seinem feinen kleinen Hinterteil landet. Verstanden?“


    „Max!“ Sophie sah ihn entsetzt an, weil sie wusste, dass er es ernst meinte. „Was ist bloß in dich gefahren? Bist du sicher, dass du dir keine Kopfverletzung zugezogen hast?“


    „Mach jetzt keine Witze, Sophie, das ist nämlich nicht komisch.“


    „Nein, da stimme ich dir zu, die Sache ist ganz und gar nicht komisch. Max, du hast ja keine Ahnung, was ich für ein Leben führe. Schließlich bist du nicht täglich von morgens bis abends hier. Du bist nicht derjenige, der sieben Tage in der Woche jeweils vierundzwanzig Stunden im Dienst ist. Hast du überhaupt ansatzweise eine Ahnung davon, was das für eine Belastung ist? Ganz allein verantwortlich für zwei so wunderbare kleine Mädchen zu sein? Zu wissen, dass ein einziger Fehler ihnen das ganze Leben verderben kann?“


    „Nun komm schon, meinst du nicht, dass du gerade ein bisschen übertreibst?“


    „Tue ich das, Max?“, fragte sie. „Wenn du wirklich nicht glaubst, dass eine Fehlentscheidung jemandem das Leben verderben kann, dann denk doch mal an die letzte Entscheidung, die Michael getroffen hat. Als er meinte, er könnte sich einfach im volltrunkenen Zustand hinter das Lenkrad seines Wagens setzen. Dieser eine Fehler hatte ganz schlimme Auswirkungen auf unser aller Leben, also sag du mir jetzt bitte nicht, dass ich übertreibe.“


    Ihre Worte standen lange im Raum, und auf einmal kam Max sich wie ein schrecklicher Trottel vor. Die ganze Zeit hatte er nur an sich gedacht und nicht daran, wie es für sie war, ganz allein die Mädchen aufzuziehen.


    „Es tut mir leid, Sophie“, sagte Max leise. „Du hast vollkommen recht. Ich fürchte, ich habe mich noch gar nicht in deine Lage versetzt.“


    „Genau das meine ich ja, Max. Du machst dir über so etwas keine Gedanken, weil du es ja schließlich nicht musst. Du bist nun mal kein Vater, aber ich bin eine Mutter, und zwar rund um die Uhr. Dass ich die Mädchen allein großziehen muss, damit hätte ich früher nie gerechnet …“


    „Damit hätte niemand gerechnet, Sophie“, entgegnete Max.


    „Das weiß ich doch“, gab sie kaum hörbar zurück. „Jedenfalls macht es mir ganz schön Angst, wenn ich ehrlich sein soll. Und ich gebe auch offen zu, dass ich mich dabei oft sehr einsam fühle“, fügte sie hinzu. „Ich bin ja schon viel länger auf mich gestellt als bloß die drei Jahre lang, die seit Michaels Tod vergangen sind. Eigentlich bin ich schon seit der Geburt der Zwillinge allein erziehende Mutter, das weißt du besser als jeder andere auf der Welt.“


    Niemand würde jemals erfahren, geschweige denn verstehen, wie fürchterlich einsam sie sich von dem Moment an gefühlt hatte, in dem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Genau in dem Augenblick nämlich, in dem sie und Michael wussten, dass ihr Traum von einer gemeinsamen Familie endlich wahr werden würde, hatte sich Michael verändert. Er hatte sich immer weiter von ihr zurückgezogen, sie vollkommen sich selbst überlassen. In den folgenden Jahren gab er sich ihr gegenüber nur noch kühl, verdrossen und verbittert. Er war nicht mehr so, wie sie ihn kennen und lieben gelernt hatte. Doch sie hatte Angst gehabt, ihn zu verlassen, während er sich in diesem schlimmen Zustand befand.


    „Sophie, entschuldige bitte“, sagte Max nun. „Ich habe mich wirklich sehr ungeschickt angestellt heute. Wahrscheinlich war ich einfach überrumpelt, als ich herausfand, dass du dich mit einem Mann triffst.“


    „Max.“ Sophie drückte seine Hand und wünschte sich dabei, sie könnte ihn für immer festhalten, hier an ihrer Seite. „Ich verstehe dich, wirklich“, beteuerte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich kann auch nachvollziehen, dass dich das erschreckt hat. Wahrscheinlich hatte ich erst gedacht, dass es dir egal wäre.“


    „Sophie.“ Seine ausdrucksvollen, blauen Augen glänzten, und er fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. „Wenn es um dich geht, ist mir überhaupt nichts egal. Und das Gleiche gilt auch für die Mädchen“, fügte er schnell hinzu. Auf gar keinen Fall wollte er durchblicken lassen, was wirklich gerade in ihm vorging – ganz besonders jetzt nicht, da Sophie sich mit einem anderen Mann traf.


    Als Sophie sich die Tränen aus den Augen wischte, fluchte Max leise, dann zog er sie an sich, so wie er vor ein paar Stunden Carrie an sich gedrückt hatte. „Also gut, ich habe mich wie ein Volltrottel aufgeführt.“ Er schaute zu ihr hinunter. „Das war bestimmt nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.“ Sophies dunkles, glänzendes Haar roch nach Wildblumen. Dieser Geruch hatte Max schon immer ganz verrückt gemacht. „Wenn ich gewusst hätte, dass du wieder unter Leute kommen und dich mit einem Mann verabreden willst … dann hätte ich dich selbst um ein Date gebeten!“


    Sie hob so schnell den Kopf, dass sie seinem Kinn fast einen Stoß versetzt hätte. „Du?“ Ungläubig blinzelte sie ihn an, dann kicherte sie, um ihre Nervosität zu verbergen. „Warum um alles in der Welt solltest du mich um ein Date bitten wollen?“


    Ein wenig beleidigt zog er sich zurück. „Ja, warum um alles in der Welt sollte ich das denn nicht tun?“


    „Mal überlegen, Max … also, zunächst mal bist du mein Schwager …“


    „Ja – und?“ Er war es schon längst leid, dass sie in ihm immer bloß Michaels großen Bruder sah. Wann würde sie ihn endlich als Mann sehen? Als Mann und als eine eigene Persönlichkeit, völlig unabhängig von Michael. „Lange bevor ich dein Schwager wurde, war ich eine ganze Zeit einfach ein Mann.“


    „Das stimmt schon“, räumte sie ein. „Aber warum solltest du Interesse daran haben, dich ausgerechnet mit mir zu verabreden?“ Sie lachte. „Ich meine, na ja, du kennst mich wahrscheinlich sogar noch besser, als Michael mich damals kannte.“ Sie und Max hatten immer wieder stundenlange Gespräche über Gott und die Welt geführt. Mit Michael dagegen hatte sie nach den ersten Jahren, als ihnen klar wurde, dass sie Schwierigkeiten hatten, ein Kind zu zeugen, nicht mehr richtig reden können. Sie hatten kaum noch Gemeinsamkeiten gehabt. Während dieser Zeit hatte Michael sich immer stärker zurückgezogen und erst Sophie und schließlich sich selbst die Schuld an ihrer Unfruchtbarkeit gegeben.


    „Denk doch mal daran, wie bequem alles für dich wird, wenn du dich mit mir verabredest“, betonte Max nun. „Du ersparst dir damit unangenehme Überraschungen.“


    Da war durchaus etwas dran, das musste Sophie zugeben, trotzdem kam ihr der Gedanke seltsam vor. Sie bemühte sich nun schon so lange darum, ihre Gefühle für Max unter Kontrolle zu halten. Wie sollte ihr das bloß weiterhin gelingen, wenn sie auf einmal ein Date mit ihm hatte und gleichzeitig wusste, dass er in etwa einem Monat schon wieder abreisen würde?


    „Max, lass uns doch vernünftig sein“, sagte sie nun, weil sie sich und ihre Gefühle schützen wollte.


    „Wie meinst du das?“, hakte er nach. „Zufälligerweise bin ich durchaus der Ansicht, dass ich mich gerade sogar sehr vernünftig verhalte. Ich meine … denk mal darüber nach. Geht es dir bei diesen Verabredungen darum, dass du dich einsam fühlst und dir jemanden wünschst, mit dem du etwas Zeit verbringen und Spaß haben kannst? Ohne dass du dir Gedanken darüber zu machen brauchst, dass das Ganze zu ernst wird? Dann bin ich doch der perfekte Kandidat.“ Wenn Sophie mit jemandem wie Beardsley ausging, konnte sie schließlich genauso gut auch mit ihm, Max, ausgehen. Und wenn er nicht bald etwas unternahm, bekäme er niemals die Gelegenheit, ihr zu zeigen, was noch aus ihnen werden könnte … und vor allem, was er wirklich für sie empfand.


    „Max.“ Sie hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen, und stellte dabei überrascht fest, dass er sie gerade sehr eindringlich betrachtete. „Also gut, alles, was du da sagst, klingt ziemlich logisch. Aber ich bin nun mal nicht wie die anderen Frauen, mit denen du dich normalerweise so triffst. Ich bin eine alleinerziehende Mutter, fast dreißig Jahre alt, führe auch kein aufregendes Leben und habe weder reiche Freunde noch Designerklamotten.“


    „Genau das ist es ja, Sophie. Du bist ganz anders als andere Frauen, und ich bin auch ganz anders als andere Männer“, erwiderte er. „Und wir sind bereits gute Freunde. Zwischen uns besteht eine besondere Verbindung“, fügte er leise hinzu. „Wir kennen uns jeweils besser, als wir jeden anderen Menschen kennen. Außerdem liegen uns beiden die Mädchen am Herzen. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns so gut verstehen, dass es doch einfach nahe liegend ist.“


    „Glaubst du wirklich?“, fragte sie unsicher nach. In ihr stritten Gefühl und Verstand miteinander. Wenn es nach ihrem Gefühl gegangen wäre, hätte sie sofort zugestimmt, mit Max auszugehen, doch ihr Verstand ließ die Alarmglocken schrillen.


    „Ich glaube das nicht nur, ich weiß das sogar.“ Immer noch hielt Max sie im Arm, nun drückte er sie noch fester an sich. „Also, wie wär’s? Würdest du morgen Abend mit mir ausgehen?“


    „Morgen Abend?“, brachte sie hervor und kam sich dabei nervöser vor als damals, als sie zum ersten Mal einer Verabredung mit James zugestimmt hatte. Du liebe Güte, James war ja auch noch da! Was sollte sie dem denn bloß sagen? Nun denn, sie hatte ihm ja bereits erklärt, dass sie keine Verpflichtungen eingehen und das Ganze nur einmal ausprobieren wollte.


    „Ja, morgen Abend“, bestätigte Max. „Morgen ist Samstag, der traditionelle Tag für Verabredungen.“


    „Aber samstags haben die Mädchen immer ihren Videoabend und essen Pizza.“


    „Na ja, ich bin mir sicher, dass deine Mutter nichts dagegen hätte, auf die beiden aufzupassen. Sie kann doch Mr. Rizzo von nebenan auch einladen. Den Mädchen würde das bestimmt gefallen.“


    „Glaubst du wirklich?“ Sophie wurde klar, dass sie kurz davor war, ihr Gefühl über den Verstand siegen zu lassen.


    „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar.“ Er rieb die Nase an ihrem Nacken und atmete dabei erneut ihren wunderbaren Duft ein. „Also wie lautet deine Antwort? Ist es abgemacht?“


    „Max, bevor ich Ja sage, möchte ich gern wissen, was passiert, wenn du wieder abreist. Früher oder später wird das nämlich passieren, das wissen wir beide“, fügte sie hinzu. Allein der Gedanke daran schmerzte sie.


    „Lass uns die Dinge doch eines nach dem anderen angehen, okay?“, erwiderte er und betrachtete sie kritisch. Er war sich lange nicht so sicher wie sie, dass er wieder abreisen würde, allerdings war es immer noch viel zu früh, Sophie so etwas zu sagen.


    Sie seufzte. „Also gut, dann haben wir also morgen Abend ein Date, Max. Aber nur unter einer Bedingung“, warnte sie ihn, „nämlich der, dass meine Mom Zeit hat, auf die Mädchen aufzupassen.“


    „Ich werde sie selbst darum bitten“, versicherte er Sophie, verschränkte seine Finger mit ihren und küsste ihren Handrücken. „Das wird bestimmt ein toller Abend“, sagte er dann, küsste ihre Stirn und ließ ihr dann die Lippen über die Augen und über die Wangen gleiten, bis er schließlich in ihrem Mundwinkel verharrte.


    „Max.“ Es klang wie ein Flehen, und Sophie schloss die Augen, so sehr genoss sie es, dass er sie mit den Lippen liebkoste. Unwillkürlich griff sie in den Stoff seines Hemdes, und Max schob ganz langsam den Mund über ihren. Sie schmiegte sich an ihn.


    „Es ist doch nichts dagegen einzuwenden, dass wir unsere Abmachung mit einem Kuss besiegeln“, murmelte er.


    Im Kamin verrutschte ein Holzscheit und fiel dann zu Boden. Dabei stoben kurz die Funken durch das Gitter. Auch in Sophie brannte ein Feuer, und es kam ihr noch viel heißer, noch viel intensiver vor.


    Sie stöhnte leise, als Max sie mit seinem Kuss gefangen nahm, ihr die Sinne raubte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, um dann wie wild weiterzuklopfen, sodass es ihr so vorkam, als müsste es sich gleich überschlagen. Sie schob die Hände seinen Oberkörper hinauf – ganz vorsichtig, weil sie sich gerade noch rechtzeitig an seine Rippenverletzungen erinnerte – und schlang ihm schließlich die Arme um den Hals.


    Max atmete langsam aus, um dann erneut ihren Duft, ihr ganzes Wesen mit allen Sinnen aufzunehmen. Ein erhebendes Gefühl erfüllte ihn, von dem ihm gleichzeitig schwindelig wurde.


    Schließlich wurde Max klar, dass er sich lieber schnell beherrschen sollte. Und zwar sofort. Widerwillig wich er ein Stück zurück und sah, wie sie blinzelte und schließlich ganz die Augen öffnete. Verträumt blickte sie ihn an.


    „Sophie.“ Es gelang ihm gerade noch, ihren Namen hervorzubringen, mehr nicht. Und weil er nicht widerstehen konnte, presste er erneut die Lippen auf ihre, um ihren süßen Geschmack zu kosten.


    „Max.“ Es erschreckte Sophie, wie stark sie auf ihn reagierte. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, weil sie befürchtete, sonst sofort wieder in seine Arme zu sinken. Und das wäre viel zu riskant, erinnerte sie sich selbst. Mit ihm auszugehen war das eine, auf der anderen Seite musste sie aber ganz genau darauf achten, ihm gegenüber Abstand zu wahren – sowohl körperlich als auch emotional. „Ich … ich glaube, wir gehen jetzt besser schlafen.“ Es gefiel ihr gar nicht, wie sehr ihre Stimme zitterte, während sie die Worte aussprach.


    „Gute Idee.“ Max streckte sich und unterdrückte dann ein Gähnen, während er in den Kamin schaute. „Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein, Sophie“, sagte er leise und wandte sich ihr erneut zu.


    Ganz vorsichtig, als erfordere diese Tätigkeit große Konzentration, legte sie die Wolldecke zusammen, die sie sich um die Beine gewickelt hatte. Dann sah sie zu Max hoch und lächelte ihn an. „Ich bin auch froh, dass du wieder da bist, Max. Sehr froh sogar.“


    Max erhob sich, dann reichte er ihr die Hand. Einen kurzen Moment lang betrachtete Sophie sie einfach bloß, weil sie Angst hatte, ihn noch einmal zu berühren. Dann wurde sie sich jedoch bewusst, dass sie sich gerade ziemlich albern aufführte, und ließ sich von ihm vom Sofa helfen.


    „Gibt es mein Gästezimmer noch?“, erkundigte er sich.


    „Ja, vierte Tür auf der rechten Seite. Das Bett ist frisch bezogen, und im Bad nebenan hängen saubere Handtücher.“


    „Das klingt ja ganz so, als hättest du mich schon erwartet“, sagte er lächelnd und legte ihr vorsichtig den Arm um die Schulter, um mit Sophie zur Treppe zu gehen.


    „Man weiß ja nie, wer als Nächstes bei uns übernachten will – und wann“, erwiderte sie und schlang ihm den Arm um die Taille. Es hat etwas Intimes, gemeinsam Arm in Arm zur Treppe zu gehen, dachte Sophie. So nah konnte man sich jemandem erst fühlen, wenn man schon sehr viel Zeit mit ihm verbracht hatte und ihn dementsprechend gut kannte. Diese Art von Nähe hatte sie bei Michael nie gespürt, obwohl sie fast sieben Jahre lang verheiratet gewesen waren.


    Nun denn, in etwa einem Monat würde Max wieder abreisen, und Sophie konnte nur hoffen, dass er sie und ihre Töchter nicht mit gebrochenem Herzen zurücklassen würde.

  


  
    4. KAPITEL


    Die Schwingtüren zur Küche wurden aufgestoßen, und Max betrat den Raum. Als er die drei am Tisch erblickte, brummte er ein leises „Morgen“, dann fuhr er sich durchs schwarze Haar.


    Er war barfuß und trug abgewetzte, zerknautschte Jeans und dazu ein altes, verwaschenes College-T-Shirt, das eng an seinem wohlgeformten Oberkörper anlag.


    „Guten Morgen, Onkel Max“, riefen die Mädchen im Chor.


    „Ah … Kaffee“, murmelte er und nickte Sophie dankbar zu, die ihm gerade einen leeren Becher hinhielt. Max nahm ihn entgegen, füllte ihn bis zum Rand, dann schloss er die Augen und nahm einen großen Schluck. Er seufzte genüsslich, während er zu spüren glaubte, wie das Koffein ihm durch die Adern schoss und ihn langsam wacher werden ließ.


    „Wo wollt ihr zwei denn schon so früh am Morgen hin, und dazu noch so hübsch angezogen?“, fragte er die Mädchen, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Mary.


    „Zum Ballett“, erwiderte sie grinsend und schob sich einen großen Löffel Getreideflocken in den Mund. Dann sah sie an sich hinab und betrachtete ihren rosa Ballettanzug, die rosa Strumpfhose und die Ballettschuhe. „Carrie und ich haben jeden Samstag Ballettunterricht.“


    „Und wir sind sogar richtig gut“, sagte Carrie mit dem Mund voller Getreideflocken. „Stimmt’s, Mom?“


    „Auf jeden Fall“, entgegnete Sophie lächelnd, leerte ihren Kaffeebecher und schenkte sich dann noch etwas von dem stärkenden Getränk nach.


    Max nickte. „Stimmt, eure Mutter hat mir davon erzählt.“ Er schaute zu Sophie herüber. „Was habt ihr denn vor, nachdem der Ballettunterricht vorbei ist?“


    „Danach hole ich die Mädchen ab, und meine Mom passt auf sie auf, während ich noch mal in die andere Richtung losfahre und ein paar Erledigungen mache.“


    „Wann ist denn der Ballettunterricht vorbei?“


    Sophie schaute auf ihre Armbanduhr. „So gegen halb elf. Warum?“


    „Ich kann die beiden ja abholen, wenn du mir erklärst, wo ich hinmuss.“ Max blinzelte den Mädchen zu. „Wir haben heute Morgen nämlich selbst ein paar Besorgungen zu machen. Und du kannst dann gleich einkaufen fahren, ohne dass du erst darauf warten musst, dass der Ballettunterricht vorbei ist.“ Er nahm kleine Schlucke von seinem Kaffee und beobachtete dabei Sophie über den Rand des Bechers hinweg.


    Ihm fiel auf, dass sie nicht gut geschlafen hatte – jedenfalls wiesen die dunklen Ringe unter ihren Augen darauf hin. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass er daran nicht ganz unschuldig war. Immerhin hatte er sie gestern Abend ziemlich durcheinandergebracht. Aber dann wiederum hatte er genau das auch bezweckt.


    Und jetzt? Sollte sie ruhig erst mal denken, dass er einfach nur so mit ihr ausgehen wollte. Er würde die Zeit dann schon nutzen, Sophie zu umwerben und sie schließlich für sich zu gewinnen.


    „Gut“, stimmte Sophie seinem Vorschlag zu. Wenn Max die Mädchen abholte, gewann sie mindestens eine Stunde Zeit, und das war an einem hektischen Tag wie diesem Gold wert. „Das passt mir prima.“ Sie griff nach ihrer Handtasche, die auf der Arbeitsplatte lag, und holte einen Stift und einen Zettel heraus, um für Max die Adresse der Tanzschule zu notieren.


    Er lachte. „Ich glaube, da kommt gerade deine Mutter.“


    „Woher weißt du das?“ Sophie reichte ihm das Stück Papier und runzelte die Stirn. Sie hatte keine Schritte gehört.


    „Ich kann schon ihr Parfüm riechen“, erklärte Max und lachte erneut, dann stand er auf, um sich etwas Kaffee nachzuschenken.


    Kurz darauf schwang die Doppeltür erneut auf, und Carmella Maria Rogatti schwebte in die Küche, mit der Ausstrahlung und Eleganz einer Königin, die ihren Hofstaat begrüßte. Auf ihren rot gemalten Lippen lag ein großzügiges, freundliches Lächeln. „Maximilian, mein Lieber, wie wunderschön, dich hier zu sehen.“ Carm lachte, tätschelte ihr perfekt frisiertes Haar und stellte sich in Pose, während sich hinter ihr die Schwingtüren schlossen. „Ich wusste doch, dass ich die Anwesenheit eines umwerfenden Mannes gespürt hatte“, fügte sie lachend hinzu und begab sich direkt in Max’ offene Arme.


    „Wie geht es dir, meine Liebe?“, erkundigte sich Max und drückte Carm einen lauten Kuss auf die Wange, während er sie an sich zog. „Du siehst toll aus, wie immer.“


    Carmella war dreiundsechzig und unterstrich ihre zierliche Statur dadurch, dass sie ausschließlich dunkle Kleidung trug, die zusätzlich schlank machte. Dazu trug sie gewöhnlich ultrahohe Pfennigabsätze, in denen so manche jüngere Frau mit weniger Selbstvertrauen über ihre eigenen Beine gestolpert wäre. Das kurze, schwarze Haar, das mit silbernen Strähnen durchzogen war, betonte den warmen Goldton ihrer Haut und ihre dunklen Augen.


    „Ich bin ja auch toll, Max“, bestätigte sie ihm, als er sie wieder losließ, und trat ein Stück zurück, um ihn genauer zu betrachten. „Normalerweise würde ich dich jetzt fragen, wie es dir geht, aber ich sehe das schon selbst“, sagte sie dann. „Du hattest in letzter Zeit kein vernünftiges Essen, bist müde und erschöpft.“ Sie zupfte an seinem T-Shirt.


    Max schüttelte den Kopf. „Ach, Carm, das klingt ja ganz wie die Einleitung zu einer Predigt, dass es jetzt an der Zeit für mich wäre, zu heiraten, damit sich jemand um mich kümmert.“


    „Herrje, es ist so langweilig, wenn einem die Leute immer schon ansehen, was man gerade sagen will“, seufzte Carm und wedelte ihre perfekt gepflegten Finger durch die Luft. „Aber wenn du mich fragst, ist es wirklich allerallerhöchste Zeit für dich, zu heiraten und dich irgendwo dauerhaft niederzulassen.“


    „Mom“, ermahnte Sophie ihre Mutter vorsichtig und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen. Wenn es nach Carm ginge, müsste jeder Mensch auf der Welt heiraten. Immer wieder. „Keine Vorträge, bitte.“


    „Jedenfalls siehst du wirklich toll aus“, ergriff Max nun wieder das Wort. Er lachte. „Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Mr. Rizzo von nebenan etwas mit diesem verdächtigen Funkeln in deinen Augen zu tun hat“, neckte er sie.


    Carm errötete und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Rino Rizzo ist ein ganz wunderbarer Mann, mein Schatz, aber das Funkeln in meinen Augen hat allein damit zu tun, dass ich mich freue, dich wiederzusehen. Das letzte Mal ist schon so lange her …“ Liebevoll kniff sie ihm mit beiden Händen in die Wangen. „Nun sagt selbst, Mädchen, habt ihr in eurem Leben schon mal einen attraktiveren Mann zu Gesicht bekommen?“


    „Nein, Grandma.“ Die Zwillinge kicherten, sie kannten ihren Text Wort für Wort auswendig: Jedes Mal, wenn Max zu Besuch kam, begrüßte ihn Carm auf diese Weise. Nun wandte sich Carm ihrer Tochter zu. „Und wie geht es dir heute Morgen, meine schöne Sophie?“, erkundigte sie sich, während sie sich zu den Zwillingen herunterbückte, um das glänzende Haar der Mädchen zu küssen. Dann nahm sie sich einen Becher und schenkte sich ebenfalls Kaffee ein.


    „Mir geht’s gut, Mom.“ Erneut schaute Sophie auf ihre Armbanduhr. „Aber wenn wir jetzt nicht gleich losfahren, kommen wir zu spät.“


    „Zum Ballettunterricht?“


    „Genau, Mom.“ Bedeutungsvoll sah Sophie zu Max hinüber. Zunächst erwiderte er ihren Blick etwas verwirrt, dann fiel ihm offenbar wieder ein, dass er sich ja für heute Abend um den Babysitter kümmern sollte.


    „Ähm … Carm, hast du heute Abend schon etwas vor?“


    Sophies Mutter schenkte ihm ein bedeutungsvolles Lächeln. „Für dich sage ich alle meine Verabredungen ab.“ Dann klimperte sie mit den Lidern, sodass ihre Enkelinnen in lautes Lachen ausbrachen, und strich sich das Haar zurück. „Was genau hattest du denn mit mir vor, Schätzchen?“


    In diesem Augenblick wurde Max klar, wie aufgeregt er war, und er versuchte, das Gefühl zu verdrängen. Es mochte ihm zwar wenig ausmachen, in einem fremden Land Kugeln auszuweichen, aber jetzt, da ihm ein Date mit Sophie bevorstand, war er schrecklich nervös. „Na ja, also … Sophie und ich wollen heute Abend ausgehen, wir sind also sozusagen … verabredet“, erklärte er und blickte auf. Dabei stellte er fest, dass Carm und die Mädchen ihn mit großen Augen betrachteten. „Tja, und … also … da haben wir uns gefragt, ob … du nicht vielleicht bei den Mädchen bleiben könntest.“


    „Ich weiß, heute habt ihr euren Pizza-und Videoabend, ihr zwei“, warf Sophie nervös ein, „und ich bringe euch auch ein paar Filme mit, wenn ich nachher einkaufen gehe. Dazu könnt ihr euch dann gern eine Pizza bestellen. Mom, falls du für heute Abend schon etwas anderes vorhattest …“


    „Ach, das ist doch lächerlich.“ Carm machte eine wegwerfende Handbewegung. „Meine lieben Enkelinnen und ich werden schon unseren Spaß zusammen haben. Wir machen uns einen richtig schönen altmodischen Frauenabend mit Pizza und Eis. Was meint ihr dazu, ihr zwei?“


    Carrie und Mary strahlten über das ganze Gesicht, und Carm freute sich sichtlich darüber, dass sie ihre Enkeltöchter mit diesem Vorschlag so glücklich machte. „Also gut, ihr zwei, womit wollen wir uns denn noch verwöhnen? Maniküre? Pediküre? Gesichtsmasken? Und dazu noch eines meiner berühmt-berüchtigten Schaumbäder?“


    „Toll!“, riefen die Mädchen begeistert aus und wippten auf den Stühlen auf und ab.


    „Aber Mom, diesmal bitte keinen blauen, lila oder schwarzen Nagellack“, schaltete sich Sophie ein. „Das wird in der Schule nämlich nicht gern gesehen.“


    „Ach, die Leute verstehen aber auch keinen Spaß“, erwiderte Carm abfällig. Doch dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. „Hm, da fällt mir ein, dass wir fast schon Halloween haben. Dann nehmen wir doch einfach Knallorange, passend zur Farbe der Kürbismasken!“


    Sophie seufzte. „Na ja, wir müssen jetzt los.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Macht euch schnell fertig, Mary und Carrie, ich fahre schon mal den Wagen raus.“ Dann wandte sie sich an Max. „Und du holst sie dann um halb elf wieder ab?“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“ Er hielt den Zettel mit der Adresse der Tanzschule hoch. „Großes Pfadfinderehrenwort.“


    Nun rutschten Carrie und Mary von den Stühlen, um ihre Großmutter und ihren Onkel zum Abschied zu küssen.


    „Hast du heute Abend wirklich ein Date mit Mom?“, flüsterte Mary ihm zu.


    „Ja, wir haben heute ein richtiges, echtes Date“, bestätigte er und wies mit dem Daumen nach oben.


    „Das ist aber auch allerhöchste Zeit“, raunte Carm ihm lächelnd zu, als die beiden Mädchen aus dem Zimmer liefen, um zu ihrer Mutter ins Auto zu steigen. „Das ist wirklich allerhöchste Zeit, Maximilian.“ Sie hob ihren Becher, um ihm damit zuzuprosten. „Ich hatte mir nämlich schon Sorgen um dich gemacht, Max, aber jetzt hast du mein Vertrauen in das männliche Geschlecht wiederhergestellt.“ Unwillkürlich lachte sie auf. „Und das ist eine beachtliche Leistung, wenn man sich mal meine bewegte Vergangenheit anschaut.“


    Als Sophie endlich alle Besorgungen erledigt hatte und wieder nach Hause zurückkam, war es bereits halb fünf Uhr nachmittags. Sie war ganz erledigt, überall hatte sie sich durch große Menschenmengen kämpfen müssen. Dazu hatte sie Hunger, fürchterliche Kopfschmerzen und hätte sich am liebsten ihre Kleidung aus-und einen Schlafanzug angezogen, um sich einfach nur aufs Sofa fallen zu lassen und nichts zu tun.


    Im Haus war es relativ ruhig, nur die Stimmen von Max und den Mädchen waren durch die Lüftungsschächte der Heizung zu hören. Also waren die drei unten im Keller.


    „Ich bin wieder da!“, rief Sophie und ging zur Kellertür. Niemand antwortete, also entlud Sophie erst mal weiter den Wagen. Gerade stellte sie die letzte Einkaufstüte auf der Arbeitsplatte in der Küche ab, da klingelte es an der Haustür.


    „Sind Sie Mrs. McCallister?“, fragte der uniformierte junge Mann, der draußen auf der Matte stand. „Ich habe hier eine Lieferung für Sophie McCallister.“


    „Das bin ich.“


    Der Mann lächelte, dann hob er eine längliche, weiße Schachtel auf und überreichte sie ihr. „Jetzt muss ich Sie nur noch bitten, hier zu unterschreiben, um den Empfang zu bestätigen“, sagte er und reichte ihr ein kleines Klemmbrett.


    Verwundert betrachtete Sophie die weiße Box. Sie sah aus wie eine klassische Blumenschachtel, aber Sophie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer ihr Blumen geschickt haben sollte. „Sind Sie sicher, dass das hier auch wirklich für mich ist?“, hakte sie deshalb nach.


    „Ja, Ma’am.“ Er trat ein Stück zurück und schaute auf die Hausnummer, die an der Mauer angebracht war. „Das hier ist eindeutig die richtige Adresse, und der Name stimmt auch. Wenn Sie also kurz unterschreiben würden …?“


    „Selbstverständlich.“ Sie schenkte dem Boten ein Lächeln, dann holte sie einen Eindollarschein aus der Jeanstasche und überreichte ihn dem Mann als Trinkgeld. Als sie sich verabschiedet und die Tür geschlossen hatte, musste sie unwillkürlich lächeln. Seit der Highschool hatte ihr niemand mehr Blumen geschickt.


    Sophie ging in die Küche und legte die Schachtel dort auf dem Tisch ab, dann öffnete sie die Karte, die mitgeliefert wurde.


    Sophie, ich freue mich schon so auf heute Abend. Um sechs hole ich Dich ab. Für sieben habe ich uns einen Tisch bestellt. Max.


    „Einen Tisch bestellt“, murmelte Sophie leise vor sich hin. Das konnte nur bedeuten, dass er sie in ein feines Restaurant ausführen wollte, schließlich brauchte man in einem Schnellrestaurant keine Reservierung. Und wenn sie in ein feines Restaurant wollten, dann musste sie sich auch entsprechend anziehen. Obwohl es schon mehrere Jahre her war, dass sie in einem eleganten Restaurant gegessen hatte, wusste selbst sie, dass sie dort schlecht in Jeans und T-Shirt erscheinen konnte.


    Als Nächstes hob Sophie den Deckel von der Blumenschachtel … und erstarrte. „Ach, du liebe Güte!“, rief sie leise aus und starrte ehrfurchtsvoll auf die einmalig schönen, langstieligen weißen Rosen, die nun vor ihr lagen. Genau ein Dutzend.


    Vorsichtig holte sie eine der Rosen aus ihrer Halterung, atmete den himmlischen Duft ein und spürte, wie auf einmal alle Müdigkeit von ihr wich. Vorsichtig hielt sie sich die weiße Rose gegen das Herz. Sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ihr jemand zuletzt Blumen geschenkt hatte, geschweige denn Rosen.


    Irgendwie hatte Max nach all den Jahren nicht vergessen, dass sie ihm einmal erzählt hatte, sie fände weiße Rosen von allen Blumen auf der Welt am schönsten … und dazu am romantischsten.


    Wie hat er sich so etwas Banales bloß merken können?, fragte sie sich. Sie war unendlich gerührt. Ihr diese Blumen zu schicken war die schönste und romantischste Geste, die sie je erfahren hatte. Erneut roch sie an der Rose. Dann hielt sie inne. Wenn Max sich ihretwegen so viel Mühe gemacht hatte, dann konnte sie ihm zumindest den Gefallen tun, sich für ihn hübsch zu machen.


    Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr und runzelte die Stirn. Er hatte geschrieben, er würde sie um sechs Uhr abholen, und jetzt war es beinahe Viertel vor fünf. Wenn Sophie also rechtzeitig fertig werden wollte, würde sie fachkundige Unterstützung brauchen.


    Schnell holte sie eine Vase aus dem Wandschrank, füllte sie mit Wasser und ordnete sorgsam die Rosen zusammen mit dem mitgelieferten Grün und Schleierkraut darin an. Es sah wunderschön aus.


    Als sie fertig war, trug sie die Vase ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Tisch direkt vor das große Panoramafenster. Anschließend lief sie schnell die Treppe hinauf und ins Zimmer ihrer Mutter.


    „Mom?“ Leise klopfte Sophie an, dann öffnete sie die Tür.


    Ihre Mutter lag auf dem Bett und las, blickte aber sofort lächelnd auf, als Sophie den Raum betrat. „Dann bist du also endlich wieder zu Hause“, stellte Carm fest und legte das Buch ab.


    „Ja, bin ich. Ich habe die Filme für heute Abend auf den Fernseher gelegt.“ Sophie hielt inne und trat von einem Fuß auf den anderen. „Mom, könnte ich mir wohl etwas zum Anziehen von dir leihen?“, fragte sie schließlich und betrat dann den Raum. „Und kannst du mir vielleicht auch dabei helfen, mit meinen Haaren etwas Vernünftiges anzustellen?“ Sie fuhr sich durch die wilde Lockenmähne, während ihre Mutter sie belustigt musterte.


    „Schatz, ich dachte schon, du würdest mich nie mehr darum bitten.“ Carm glitt vom Bett und nahm ihre Tochter bei der Hand. „Nun komm schon, Liebling. Wir zwei sorgen jetzt dafür, dass du heute Abend unwiderstehlich aussiehst.“


    Sophie seufzte. Sie war unendlich dankbar dafür, dass Carm sich mit ihrem weiblichen Gespür und ihrer mütterlichen Weisheit nun ihrer annehmen würde.

  


  
    5. KAPITEL


    Nervös schritt Max in Sophies Wohnzimmer auf und ab, schaute erneut auf seine Armbanduhr und zupfte sich die Krawatte zurecht. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt einen Anzug besessen hatte, also war er heute Nachmittag losgefahren, um sich einen neuen zu kaufen. Allerdings konnte er sich auch nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal um eine Frau bemüht hatte.


    „Du siehst toll aus, Onkel Max“, sagte Mary und grinste. Sie zog die bloßen Füße unter ihr Nachthemd und kuschelte sich in einen der Ohrensessel.


    „Ja, richtig hübsch“, bestätigte Carrie, grinste ebenfalls und zog auch die Füße unter das Nachthemd, während sie sich im selben Sessel an ihre Schwester schmiegte.


    „Aber Jungs sind doch nicht hübsch, Carrie“, verbesserte Mary den Zwilling und rümpfte die Nase. „Sie sind gut aussehend.“


    Carrie hob das Kinn. „Ist mir doch egal. Ich finde Onkel Max trotzdem hübsch.“


    „Danke, ihr zwei“, sagte der und ging zu den Mädchen hinüber, um beide in die Nase zu kneifen.


    „Max. Es tut mir leid, dass du auf mich warten musstest.“


    Er wandte sich zu den Stufen um, die vom Wohnzimmer aus in den ersten Stock führten, und ihm stockte der Atem. „Sophie?“ Erstaunt blinzelte er. Offenbar hatte er gerade eine Erscheinung. Eine wunderschöne Erscheinung. „Sophie, bist du das?“ Wie in Trance ging er zum Fuß der Treppe, um diese umwerfende Frau einfach nur anzuschauen.


    „Ja, ich bin’s“, bestätigte sie und lachte. Verlegen berührte sie das Oberteil des verführerische schwarzen Kleides, das sie von ihrer Mutter geliehen hatte. Es war ebenso schlicht, wie es elegant war, und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper an. Vorn war es genauso tief ausgeschnitten wie hinten, sodass man viel von Sophies heller, cremefarbener Haut zu sehen bekam. Der Schnitt des Kleides unterstrich ihre üppigen Brüste, die schmale Taille sowie die langen, wohlgeformten Beine.


    Während Sophie Stufe für Stufe hinunterschritt, klammerte sie sich fest an das Treppengeländer. Sie befürchtete, sie könnte in den Schuhen mit den unglaublich hohen Absätzen stolpern, die ihrer Mutter gehörten, und direkt vor Max zu Boden stürzen. Dabei würde sie wohl kaum eine so elegante Figur abgeben, wie sie das heute Abend eigentlich vorhatte.


    Geistesabwesend fuhr sie sich über die Locken. Ihre Mutter hatte ihr das Haar mit einer schönen Spange hochgesteckt, dabei jedoch einzelne Strähnen ausgespart. Die Locken rahmten nun Sophies Gesicht ein, das Carm kunstvoll zurechtgemacht hatte: Das Make-up unterstrich ihre dunklen Augen, die hohen Wangenknochen und den vollen Schmollmund. Als Sophie am Ende des Schminkvorgangs in den Spiegel geschaut hatte, hatte sie kaum glauben können, dass sie selbst es war, die ihr da entgegenblickte.


    „Entschuldige bitte, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte sie leise. Dann reichte sie Max die Hand – genau wie ihre Mutter es ihr gesagt hatte – und trat von der untersten Stufe.


    Staunend betrachtete er Sophie, dann führte er ihre Hand an die Lippen, um sie zärtlich zu küssen. „Sophie.“ Mehr konnte Max im Moment nicht sagen. Er war einfach nicht in der Lage, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Sophie war schon immer eine schöne Frau gewesen, aber er hatte noch nie so deutlich gespürt, wie unglaublich weiblich sie eigentlich war. Allmählich sah er sie in einem ganz neuen Licht.


    Erneut berührte er ihre Hand mit den Lippen und atmete dabei ihren neuen Duft ein. Er war ein wenig herb und so ungemein verführerisch, dass Max wie berauscht war. „Du siehst unglaublich schön aus.“


    „Danke.“ Sophie errötete und versuchte zu verbergen, wie sehr er sie aufwühlte – durch seinen Kuss und die Art, wie er sie betrachtete. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ein Mann sie zuletzt so angesehen hatte, und es kribbelte ihr am ganzen Körper.


    „Mom, du bist richtig hübsch“, meldete sich Mary zu Wort.


    „Nicht wahr?“, erwiderte Carm stolz und kam in einem schwarzen Kaftan und passenden hochhackigen Pantoffeln die Treppe heruntergerauscht.


    „Genau, Mom, du bist richtig hübsch“, bestätigte Carrie. Ihre Augen glänzten, als sie sich auf die Sitzfläche des Sessels kniete, um besser sehen zu können.


    „Nun müsst ihr aber los, Max und Sophie“, forderte Carm die beiden auf und freute sich an Max’ Gesichtsausdruck und dem Lächeln, das auf den Lippen ihrer Tochter lag. „Ihr wollt doch schließlich nicht zu spät ins Restaurant kommen.“


    „Der Wagen wartet draußen vor dem Haus, Sophie“, sagte Max und bot ihr seinen Arm, während sie nach der zum Kleid passenden Jacke griff, die sie ebenfalls von ihrer Mutter geliehen hatte. Obwohl ihr Kleid lange, schmale Ärmel hatte, war es doch immerhin schon Ende Oktober, und in der kühlen Nachtluft lag bereits ein Hauch von Winter.


    „Der … Wagen?“, wiederholte Sophie und hob eine Braue, dann hakte sie sich bei ihm unter.


    Max lächelte. „Ja, ich dachte mir, ich bestelle uns ein Taxi.“ Er schaute auf die Armbanduhr. „Aber wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät.“ Er öffnete die Haustür und wandte sich anschließend noch mal zu den Mädchen und Carm um. „Gute Nacht, ihr Lieben. Wartet nicht auf uns.“


    „Max, das war ein wirklich zauberhafter, wunderschöner Abend.“ Sophie seufzte zufrieden und lehnte sich entspannt gegen Max. Dabei legte sie ihm den Kopf auf die Schulter, während Max sie mit sicherer Hand über die Tanzfläche des edlen kleinen Clubrestaurants im Herzen von Chicago führte.


    Signierte Fotografien berühmter Gäste zierten die mit Seide bespannten Wände des Clubs, der für seine vorzügliche Küche und den hervorragenden Service bekannt war. Dazwischen hingen Originalgemälde, Leihgaben aus dem Kunstmuseum wenige Straßen weiter.


    Es herrschte eine romantische, kultivierte Atmosphäre. Die Deckenbeleuchtung war gedämpft, und Wandleuchter spendeten dezentes bernsteinfarbenes Licht. An den kleinen Tischen mit den Spitzendecken und den kleinen, flackernden Teelichtern saß man sehr intim.


    Ein wenig versteckt in einer Ecke des Raumes spielte eine kleine Band ruhige, romantische Melodien aus vergangenen Jahrzehnten. Inmitten der Tische befand sich auf dem Marmorboden eine kreisrunde Tanzfläche, die die Restaurantgäste dazu einlud, sich zu den wundervollen Klängen zu bewegen.


    Sophie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt in ihrem Leben so hervorragend gegessen hatte oder so zufrieden gewesen war.


    Beim Tanzen hatte Max ihr die Hand auf den Rücken gelegt, und die Berührung sandte ihr heißkalte Schauer durch den Körper. Heute Abend kam Max ihr so gar nicht mehr wie ein fürsorglicher großer Bruder vor, stattdessen erlebte sie ihn ganz anders und viel intensiver … und sie musste sich eingestehen, dass sie das Furcht einflößend und aufregend zugleich fand.


    Seine Augen sind einfach unglaublich, dachte sie verträumt, als er sich mit ihr auf dem Tanzboden drehte und sich ihre Beine dabei berührten. Sophie hatte diese Augen schon so viele verschiedene Gefühle widerspiegeln sehen: Sie hatte Freude und eine tiefe Liebe darin gesehen, wann immer Max die Mädchen anschaute. Sein Blick war freundlich und geduldig gewesen, wenn Max ihnen bei etwas half … und voller Leidenschaft, wenn er sie, Sophie, betrachtete, seit er bei ihr in Chicago angekommen war. Bisher hatte sie verzweifelt versucht, das zu ignorieren. Sie war sich auch nicht klar darüber, wie sie diesen Blick einordnen sollte.


    Das Ganze machte Sophie ein wenig nervös, um es gelinde auszudrücken. Schließlich würde sie lügen, wenn sie behauptete, dass sie nicht von Anfang an ein großes Verlangen nach Max gespürt hatte. Ein Verlangen, das sie lange Zeit verdrängt hatte.


    Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, wusste sie, dass er nicht der Typ Mann war, der sich niederlassen und eine Familie gründen wollte. Darum hatte er seinen Beruf gewählt, und darum blieb er ihm auch treu.


    Sophie seufzte traurig. Es war unmöglich, dass sich zwischen ihnen etwas Tieferes entwickelte, das wusste sie. Schließlich war sie die Witwe seines Bruders, und als solche würde Max sie immer sehen. Weil er sich Michael gegenüber immer verpflichtet fühlen würde, wäre sie für ihn ewig tabu.


    Aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht ein bisschen träumen darf, dachte Sophie, während sie sich mit ihm der Musik hingab und dabei die Augen schloss, um einfach zu genießen, wie wunderschön es sich anfühlte, so nah bei ihm zu sein.


    „Warum lächelst du gerade?“, flüsterte Max ihr plötzlich ins Ohr, sodass sie innerlich zusammenzuckte. Sein warmer Atem berührte ihre sanft geschwungene Ohrmuschel, glitt hinunter zum Hals, brachte ihren Puls zum Rasen und ließ ihr einen Schauer über den Rücken rieseln.


    „Ach, weißt du, Max, ich dachte bloß gerade, dass die Person, die dir gezeigt hat, wie man so wunderbar küsst, großen Dank verdient.“ Sophie wagte es nicht, ihn anzusehen, während sie diese Worte aussprach. Sie fühlte sich ertappt und schämte sich für ihre Gedanken, also lenkte sie den Blick stattdessen auf seinen gestärkten, blütenweißen Hemdkragen.


    „Wie man küsst?“, wiederholte er und hob eine Braue. „Dir gefällt es also, wie ich küsse?“


    Sophie lachte. „Falls es eine Frau gibt, der deine Küsse nicht gefallen, dann stimmt etwas nicht mit ihr“, offenbarte sie ihm und wurde knallrot dabei.


    „Aha“, gab er zurück, drückte sie noch enger an sich und wirbelte sie zum Ende des Liedes noch einmal herum. Dann schlang er beide Arme um sie, mitten auf der Tanzfläche.


    Verwirrt schaute Sophie ihn an, nahm seinen Gesichtsausdruck wahr. Oje! „Ähm, Max, das sollte eben bloß eine Beobachtung sein, keine Einladung“, klärte sie ihn auf.


    „Glaubst du denn wirklich, dass ich ein Mann bin, der erst auf eine Einladung wartet, bevor er eine wunderschöne Frau küsst?“, erkundigte er sich, neigte den Kopf und strich ihr mit den Lippen herausfordernd über den Mund.


    „Max“, brachte sie erschrocken hervor und schaute sich vorsichtig um. Sie bemerkte, dass die anderen Paare die Tanzfläche verließen und ihr und Max dabei verhalten zulächelten. „Wir stehen gerade mitten auf der Tanzfläche, und ungefähr hundert Leute schauen uns zu.“


    Lächelnd zog er sie noch fester an sich, sodass sich ihr Körper aufreizend eng an seinen schmiegte. Wir passen so perfekt zusammen, dachte sie benommen, als sie seine Männlichkeit spürte. Nur zu deutlich wurde ihr bewusst, dass sie – obwohl sie so lange allein gewesen war – immer noch eine junge Frau mit sehr intensiven Gefühlen und Sehnsüchten war.


    „Und was willst du mir damit sagen?“, flüsterte er. Zärtlich und verführerisch berührte er sie mit den Lippen, spielerisch strich er ihr immer wieder über den Mund, und sie atmete immer schwerer.


    Sophie konnte nun nicht mehr klar denken, dafür waren alle Sinne seltsam geschärft. Sie blinzelte. „Max.“ Es gelang ihr gerade noch, den Namen auszusprechen, bevor Max den Bruchteil einer Sekunde später ihren Mund mit seinem bedeckte. Zunächst küsste er sie nur ganz vorsichtig, und dann, als sie die Liebkosung spürbar willkommen hieß, wurde er fordernder. Immer stärker drängte sie sich ihm entgegen und vergaß darüber ganz, wo sie sich gerade befanden und wer dabei möglicherweise zusah.


    Mit seinen warmen Händen fuhr Max ihr zärtlich über den Rücken und entfachte überall, wo er sie berührte, ein kleines Feuer. Es kam ihr so vor, als würde er die Finger auf ihre bloße Haut legen. Sophie war so empfänglich für seine Berührungen, dass der dünne Stoff ihres Kleides ihr Empfinden kaum dämpfte. Sie stöhnte leise, als er die Hände zu ihrer Taille und schließlich noch weiter nach unten gleiten ließ, um zärtlich ihre sanft geschwungenen Hüften zu streicheln.


    Ihre Brustspitzen begannen zu schmerzen. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, vor Erregung und Verlangen waren ihr die Knie ganz weich geworden. Nun schob sie ihm die Hände in das volle Haar. Sie konnte ihn gar nicht nah genug bei sich haben. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht nur rein körperlich zu Max hingezogen fühlte … nein, sie reagierte in jeder Hinsicht auf ihn. Und das machte ihr schreckliche Angst.


    Solange er bloß die Rolle des fürsorglichen großen Bruders spielte, kam sie ja gut mit ihm klar, aber ob sie sich auch diesem umwerfenden Mann gewachsen fühlte, den sie heute Abend an ihrer Seite hatte, dessen war sie sich alles andere als sicher.


    Max stöhnte leise, als er wahrnahm, wie Sophie am ganzen Körper erschauerte. Er hörte sie seufzen und spürte, wie ihre Lippen unter seinem Kuss nachgaben.


    Es war schon so lange her gewesen, dass er zuletzt eine Frau ausgeführt hatte, also hatte er nicht sagen können, ob er überhaupt noch wusste, wie so etwas funktionierte. Seine letzten Beziehungen hatten – nicht zuletzt wegen seines Berufs – selten eine Nacht überdauert, und nie war es dazu gekommen, dass er die betreffende Frau ganz offiziell „ausgeführt“ hatte.


    Bei Sophie jedoch schien sich alles ganz natürlich zu ergeben. Aber das war ja auch schon immer so gewesen, wenn er mit ihr zusammen war.


    Und wie auch sonst, stellten sich bei Max sofort die Schuldgefühle ein. Schließlich war sie immer noch die Witwe seines Bruders. Andererseits: Wie lange würde er sich noch alles versagen müssen, das ihm im Leben wichtig war? Er hatte schon auf so vieles verzichtet, damit sein Bruder Michael haben konnte, was er wollte und brauchte.


    Sogar auf seine eigenen Töchter hatte Max verzichtet. Seinen Bruder Michael hatte die Tatsache, dass er unfruchtbar war, innerlich zerfressen. Er hatte angefangen zu trinken und war immer reizbarer geworden, sodass Sophie um ihre Ehe fürchten musste.


    Schließlich hatten Max und Michael ein Abkommen getroffen, einen feierlichen Pakt zwischen Brüdern: Max wollte seinen Samen für eine künstliche Befruchtung spenden, und danach würden sie dem Kind zuliebe nie ein Wort darüber verlieren. Doch statt des einen Babys waren zwei entstanden: atemberaubend schöne Zwillinge, die sofort Max’ Herz eroberten, als er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Und er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass die Frau, die er jahrelang heimlich verehrt hatte, nun seine Kinder geboren hatte – auf die er jedoch nie Anspruch haben würde.


    Als Sophie durch die künstliche Befruchtung schwanger geworden war, hatte Michael nicht akzeptieren können, dass er selbst nicht in der Lage gewesen war, Kinder zu zeugen. Max war sich nie sicher gewesen, ob Stolz oder verletzte Eitelkeit damals die Wut und den Selbsthass seines Bruders genährt hatten. Was immer es auch gewesen war, es hätte sie fast allesamt zu Grunde gerichtet.


    Michael gab Sophie die Schuld an allem und wies mit seiner Gefühlskälte schließlich auch die Zwillinge zurück. Max wusste, dass es Sophie beinahe umgebracht hatte, mit anzusehen, wie Michael sich ihren über alles geliebten Töchtern gegenüber verhielt.


    Als die Zwillinge gerade mal drei Jahre alt gewesen waren, hatte Michael sich betrunken und sich dann hinter das Steuer seines Autos gesetzt – an einem Tag, an dem es schneite und alles vereist war. Der Wagen wurde über das Schutzgeländer geschleudert, und Michael war sofort tot.


    Ein Verkehrsunfall, hieß es.


    Aber Max und Sophie hatten einen anderen Verdacht, obwohl sie nie darüber sprachen. Genau wie die Umstände, die zu der Geburt der Zwillinge geführt hatten, war es eines dieser Dinge, über die sie einfach nicht reden konnten, das war viel zu gefährlich. Wer wusste, wohin ein solches Gespräch führen würde?


    Direkt nach Michaels Tod hatte Max Sophie natürlich beigestanden, aber dann war er doch wieder abgereist und hatte sich seither auf Abstand gehalten. Er wusste, dass sie Zeit brauchte, um ihre Wunden verheilen zu lassen, und so beschloss er, den rechten Moment abwarten und in der Zwischenzeit den liebevollen, etwas überfürsorglichen Onkel zu spielen – bis ihm die Zwillinge die Nachricht über Beardsley auf den Anrufbeantworter gesprochen hatten.


    Dass es auf einmal einen anderen Mann gab, der es auf Sophie und seine Töchter abgesehen hatte, hatte Max fast die Beherrschung geraubt.


    So weit kommt es noch, dachte er und hielt Sophie umso fester, drückte sie eng an sich. Nun war er ja nach Hause gekommen, um seine Töchter bei sich zu haben … und die Frau, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt. Jetzt musste er bloß noch herausfinden, wie er sich ihr annähern konnte, ohne das Vertrauen zu zerstören, das langsam zwischen ihnen gewachsen war.


    „Max.“ Sophie wich von ihm zurück. Sie war atemlos und zitterte. Nun öffnete sie die Augen, blinzelte in das gedämpfte Licht um sie herum und stellte dabei fest, dass sie und Max die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich gezogen hatten.


    Max blinzelte ebenfalls. Eben noch war er ganz in seinen Erinnerungen und Sehnsüchten verloren und auch eigentlich nicht darauf bedacht gewesen, allzu schnell in die Realität zurückzukehren.


    „Wir … blockieren gerade die Tanzfläche. Außerdem ziehen wir alle Blicke auf uns“, bemerkte Sophie ein wenig verlegen. Sie legte sich eine Hand auf das Herz, das wie wild schlug, und wartete einen Augenblick ab, bis sie wieder etwas fester auf den Beinen stand. Dann löste sie sich aus Max’ Armen.


    „Spielverderberin“, beklagte er sich lächelnd, legte ihr einen Arm um die Taille und führte Sophie von der Tanzfläche. „Möchtest du noch etwas trinken oder vielleicht ein Dessert?“, erkundigte er sich, während er für sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. Der Kuss hatte ihn ebenso aufgewühlt wie sie, und Max hatte sich gewünscht, er würde niemals enden …


    Sophie setzte sich und schaute dann lächelnd zu ihm hoch. „Nein danke, Max.“ Nervös berührte sie die Stoffserviette, die sie zusammengefaltet auf dem Tisch hatte liegen lassen. Sie musste unbedingt ihre Hände beschäftigen, außerdem brauchte sie jetzt Zeit, über alles nachzudenken und herauszufinden, was hier gerade zwischen ihr und Max vor sich ging. Und was auf einmal mit ihrem Herzen los war.


    „Müde?“, fragte er mitfühlend und setzte sich auf seinen Platz ihr gegenüber.


    „Ein bisschen.“ Auf einmal fiel Sophie etwas ein. „Max?“


    Er sah ihr direkt in die Augen, und als er erkannte, wie verwirrt und besorgt sie war, griff er über den Tisch, um ihre Hand in seine zu nehmen. „Ja, Sophie?“


    „Ich habe mich noch gar nicht bei dir für die Rosen bedankt.“ Bei dem Gedanken an die wunderschönen Blumen erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie beugte sich ein Stück über den Tisch und drückte seine Hände. „Wie hast du es bloß geschafft, dir so lange zu merken, dass weiße Rosen meine Lieblingsblumen sind?“


    „Ich habe mich einfach daran erinnert, dass du mir das mal erzählt hast“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.


    „Ja, aber das muss doch inzwischen neun oder zehn Jahre her sein.“ Sie runzelte ein wenig die Stirn. „Wie kommst du bloß dazu, dir etwas so Unbedeutendes zu merken?“


    Erneut sah Max sie an, und sein Blick war so bedeutungsvoll und intensiv, dass sie erschauerte. „Ich erinnere mich grundsätzlich an alles, was mir wichtig ist, Sophie“, antwortete er mit leiser Stimme und hob ihre Finger, die mit seinen verschränkt waren, an die Lippen. Sophie spürte den flüchtigen Kuss bis in die Zehenspitzen. „Du überraschst mich immer wieder aufs Neue“, sagte sie und lehnte sich zurück, um ihn besser betrachten zu können.


    „Das Gleiche könnte ich von dir behaupten.“ Er lächelte. „Hattest du heute einen schönen Abend?“


    „Ich hatte einen ganz wunderbaren Abend“, gestand sie und dachte unwillkürlich daran, wie schön es sich angefühlt hatte, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich bei einem Mann zuletzt so gefühlt hatte.


    Erleichtert lächelte Max. „Eigentlich gar nicht so schlecht, diese neuen Verabredungen, oder?“


    „Nein, eigentlich nicht“, gab sie ein wenig zögerlich zu. So entspannt und zufrieden war sie in James’ Anwesenheit nicht gewesen, da hatte sie sich immer bloß nervös gefühlt.


    „Das ist prima, ich finde nämlich, dass wir so etwas öfter machen sollten.“


    „Max …“, setzte sie vorsichtig an und faltete dabei eine Ecke ihrer Stoffserviette. „Willst du mir vielleicht verraten, was genau du mit mir vorhast?“


    „Na ja, wenn du das selbst noch nicht bemerkt hast … Ich habe vor, um dich zu werben.“


    „Um mich zu werben?“, wiederholte sie überrascht. „Aber warum denn?“


    „Weil es höchste Zeit dafür ist. Darum.“


    „Höchste Zeit?“ Erneut sprach sie seine Worte nach. Sie verstand immer noch nicht, worauf er hinauswollte.


    „Ja, Sophie.“ Max hob ihre Hände an den Mund und küsste sie. „Jetzt ist meine Zeit gekommen. Und ich habe vor, sie ganz zu meinem Vorteil zu nutzen.“

  


  
    6. KAPITEL


    Bis zur Mitte der Woche waren die Außentemperaturen beträchtlich gefallen, und Max erinnerte sich wieder daran, wie kalt der Winter im Mittleren Westen der USA werden konnte.


    Mittlerweile waren alle Bretter und sonstigen Materialien geliefert worden, die er für das Spielzimmer der Mädchen brauchte. Max hatte alles in einer Ecke des Kellers gestapelt. Damit würde er vorerst genug zu tun haben.


    Es war schon sehr lange her, dass er sich handwerklich betätigt oder überhaupt körperliche Arbeit geleistet hatte, aber zu seiner Überraschung musste Max feststellen, dass er Spaß daran hatte – trotz verletzter Schulter und schmerzender Rippen.


    Er hatte sich entschieden, den großen Keller in zwei Bereiche zu unterteilen. In dem einen würde er den Mädchen ihr Spielzimmer einrichten. Im zweiten Raum wollte Max eine Wand vollständig mit Spiegelglas verkleiden, Holzdielen verlegen und eine Ballettstange aufstellen, sodass die Mädchen dort ihre Tanzfiguren üben konnten.


    „Max?“ Sophies Stimme drang von der Treppe aus zu ihm herunter, und er schaute zu den Stufen hinüber.


    „Ja?“


    „Du hast einen Anruf.“


    Max setzte ein grimmiges Gesicht auf und wischte sich über die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ganz früh konnte es nicht mehr sein, die Mädchen waren mindestens vor einer Stunde zu Bett gegangen. Wer zum Teufel ruft mich also um diese Uhrzeit noch an?, fragte er sich.


    Er lief die Treppe hinauf, stieß die Kellertür auf und erblickte Sophie. Sie trug einen bequemen, zitronengelben Jogginganzug und hatte das Haar hochgesteckt. Belustigt stellte Max fest, dass sie sich einen Bleistift mitten in die aufgetürmte Lockenpracht gesteckt hatte.


    So stand sie nun vor ihm, sein Mobiltelefon in der Hand. Immer, wenn er in den Keller ging, um dort zu arbeiten, ließ er es oben bei ihr, damit sie eventuelle Anrufe für ihn entgegennahm.


    „Danke“, sagte er, nahm ihr das Gerät ab und küsste sie schnell. Dann ging er ein paar Schritte weiter, während sie wieder im Wohnzimmer verschwand.


    „Max McCallister“, meldete er sich. „Wie geht es dir, Sam“, sagte er als Nächstes, als er die Stimme seines Agenten erkannte. „Wirklich?“ Fasziniert begann Max, im Flur auf und ab zu gehen, während er den Worten seines Agenten lauschte.


    Ganz ruhig bleiben, warnte er sich dabei selbst, freu dich lieber nicht zu früh.


    Schließlich musste er erst mal jedes einzelne Detail dieses neuen Angebots gründlich durchdenken, wenn er wollte, dass die Sache funktionierte.


    Und es muss einfach funktionieren, dachte er und schritt weiter den Flur auf und ab.


    Währenddessen stocherte Sophie im Wohnzimmer im Kaminfeuer herum, bis es aufloderte, dann ließ sie sich wieder auf dem Sofa nieder. Sie nahm sich die Wolldecke und versuchte sich auf die Zwischenberichte über die Fortschritte ihrer Schüler zu konzentrieren, die sie für die Elternabende dieser Woche vorbereitete. Allerdings war sie mit ihren Gedanken ganz und gar nicht bei der Sache. Mit ihren Gedanken war sie nämlich bei Max und seinem Anruf.


    Bisher war es nämlich immer so gewesen, wenn Max bei ihnen zu Besuch gewesen war: Sobald die ersten Anrufe für ihn kamen, waren die Tage, die Max noch bleiben würde, gezählt.


    Seufzend wickelte Sophie die Wolldecke enger um sich und suchte zwischen den Papieren und Ordnern nach ihrem Bleistift. In diesem großen, alten Haus war es manchmal so zugig wie in einer Scheune, besonders im Winter, wenn der Wind vom See herüberblies.


    „Sophie?“


    Sie blickte auf und bemerkte, dass Max im Wohnzimmer stand. „Reist du wieder ab?“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie über ihre Worte nachdenken konnte.


    „Ob ich abreise?“ Er runzelte die Stirn, musste dann aber lächeln, als ihm klar wurde, dass Sophie gerade nach ihrem Bleistift suchte. Max ging zu ihr hinüber und zog ihr den Stift aus dem Haar. „Ich bin doch gerade erst angekommen“, sagte er dann und reichte ihr das Schreibgerät. „Nun sag mir bitte nicht, dass du mich schon wieder loswerden willst?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich … ich dachte bloß …“


    Max nickte und wirkte dabei abwesend. „Sophie, ich muss dich mal etwas fragen.“


    „Nur zu.“


    Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Dieses Kutschenhaus, das hinter dem Hauptgebäude steht … und das niemand benutzt …“


    Sie runzelte die Stirn. „Ja, was ist damit?“


    „Würdest du es wohl an mich vermieten?“


    „Vermieten?“ Sie lachte. „Max, das Haus ist nicht mal beheizt, und es steht kurz vor dem Verfall, weil es seit Jahren niemand mehr benutzt hat. Warum willst du es mieten?“


    „Sagen wir einfach, dass ich gern an einem Projekt arbeiten will und den Platz brauche.“ Spitzbübisch lächelte er ihr zu. „Also, was sagst du dazu? Darf ich es mieten?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Nein, ich vermiete es nicht an dich. Aber du kannst es gern benutzen, egal, für welchen Zweck und egal, wie lange.“


    „Sicher?“


    „Ganz sicher. Es wird doch sowieso nicht genutzt. Aber ich muss dich noch einmal warnen. Wie ich schon sagte, gibt es darin weder Heizung noch Elektrizität noch Wasser.“


    „Kein Problem“, erwiderte Max freundlich. „Ich kümmere mich schon darum.“ Er hatte deswegen bereits mit einem Architekten gesprochen, der alles installieren wollte. „Wahrscheinlich sind in den nächsten paar Wochen einige Handwerker darin zugange, damit du schon mal informiert bist.“


    Freitagnachmittag, kurz nachdem sie ihre letzte Unterrichtsstunde gegeben hatte, eilte Sophie mit ein paar Ordnern und Schülerarbeiten unterm Arm den Schulflur hinunter zu ihrem Büro.


    „Sophie? Sophie, meine Liebe, warte doch mal einen Moment.“


    Beinahe hätte Sophie laut aufgestöhnt, als sie James’ Stimme erkannte. Jetzt habe ich nun wirklich keine Zeit, mit ihm zu plaudern, dachte Sophie und fühlte sich sofort schuldig. Seit Max angekommen war, hatte sie sich kein einziges Mal mit James außerhalb der Schule getroffen.


    In den letzten sechs Monaten war er so nett zu ihr gewesen, dass es jetzt einfach nicht fair von ihr war, seine Freundlichkeit nicht zu erwidern. Also setzte sie ein Lächeln auf und wandte sich zu ihm um. „Hallo, James. Wie geht es dir?“


    Schnell kam er auf sie zu und strich sich dabei zunächst das Haar und dann den Kragen glatt. „Gut. Wirklich gut, meine Liebe. Leider war ich in letzter Zeit so sehr damit beschäftigt, die Lehrerkonferenzen und die Halloween-Schulparty heute Abend vorzubereiten, dass ich nicht so recht die Gelegenheit hatte, mich mit dir zu unterhalten. Wie geht es dir denn?“


    „Mir geht es auch gut, James“, sagte sie lächelnd. „Aber ich habe auch viel zu tun.“


    „Warum kommst du nicht kurz mit in mein Büro? Ich möchte nämlich etwas mit dir besprechen“, verkündete er und schaute auf dem fast leeren Flur nach links und nach rechts. Wie jeden Freitag hatten die meisten Verwaltungsangestellten und Lehrer die Schule so bald wie möglich verlassen, sodass das Gebäude nun fast leer war.


    „Ist gut“, willigte Sophie stirnrunzelnd ein und folgte ihm in sein Büro, das sich gleich am Ende des Korridors befand. Dort legte sie ihre Ordner auf einem leeren Stuhl ab und setzte sich auf einen anderen.


    „Du siehst gut aus, wie immer“, bemerkte James und setzte sich hinter seinen großen, etwas angestoßenen Schreibtisch.


    „Danke“, erwiderte sie ein wenig ungeduldig. Sie fragte sich, welches Anliegen er wohl haben könnte, und hoffte, er würde die Sache schnell über die Bühne bringen.


    „Na ja, meine Liebe, ich habe mich gefragt …“ James blickte erst auf den Schreibtisch, dann zu ihr. „Ich habe mich gefragt, ob du heute Abend immer noch mit mir zur Halloweenparty gehen willst?“


    „Ach, James, das tut mir so leid“, sagte Sophie und lehnte sich nach vorn. „Ich muss gestehen, dass ich das über Max’ Besuch vollkommen vergessen habe.“ Das stimmte auch. Ihr war tatsächlich vollkommen entfallen, dass sie James versprochen hatte, mit ihm zu der Party zu gehen. „Das tut mir wirklich leid, James, aber weil Max sich so selten bei uns blicken lässt, wäre es wohl nicht besonders fair von mir, ihn einfach allein zu Hause zu lassen.“ Außerdem merkte sie, dass sie das auch gar nicht wollte. Dieses Jahr nahmen sie zum ersten Mal als Familie an der Halloweenparty teil, und sie wusste, wie aufgeregt die Mädchen deswegen waren und wie sehr sie sich darauf freuten. Sie konnte die beiden jetzt einfach nicht enttäuschen!


    „Hm, na ja, das ist ja durchaus verständlich“, erwiderte James und lächelte nachsichtig. „Ich verstehe das sogar ganz ausgezeichnet.“


    „Wirklich?“, gab Sophie überrascht zurück. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass James zumindest etwas Ärger darüber zeigte, dass sie sich im Moment, während Max bei ihr war, einfach nicht mit ihm verabreden konnte. Und wenn sie ganz ehrlich sein sollte, war sie sich schon gar nicht mehr so sicher, ob sie das überhaupt noch wollte.


    „Ja, natürlich verstehe ich das“, sagte James, und sein Lächeln wurde immer intensiver. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie wichtig es für Max ist, Zeit mit den Mädchen zu verbringen. Du hast mir doch mal erzählt, dass ihr die einzige Familie seid, die er noch hat.“


    „Das stimmt“, entgegnete Sophie. Sie war erleichtert darüber, wie problemlos James alles hinzunehmen schien.


    „Und genau darum bin ich der Meinung, dass wir diese Gelegenheit nutzen sollten, meine Liebe.“


    „Was für eine Gelegenheit?“, fragte Sophie verwirrt.


    „Na ja, es gibt da so eine wunderschöne Pension am See, nur anderthalb Stunden von hier. Und ich hatte mir gedacht, wo Max doch jetzt hier ist und gern möglichst viel Zeit mit den Mädchen verbringen will, wäre das doch die perfekte Gelegenheit für uns beide, übers Wochenende wegzufahren.“


    Fassungslos starrte Sophie ihn an. „Wie bitte?“


    James rutschte ein Stück vor und zog vorsichtig die Ärmel seiner Anzugjacke zurecht. „Hm, nun ja, Sophie, wie ich schon sagte, wenn Max übers Wochenende auf die Mädchen aufpassen kann, wäre das doch eine wunderbare Gelegenheit …“


    „Sag mal …“, begann Sophie, „hast du mich etwa gerade darum gebeten, übers Wochenende mit dir zu verreisen?“ Sie klang erschrocken und verärgert zugleich.


    „Ja, natürlich. Ich dachte, es wäre eine günstige Zeit …“


    „Nein.“ Der Ärger über James’ Dreistigkeit trieb Sophie an. Sie sprang so abrupt auf die Füße, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten umgekippt wäre, aber sie konnte ihn gerade noch rechtzeitig festhalten.


    „Hm, na ja, wenn das nächste Wochenende dir nicht so gut passt, dann kann ich die Reservierung bestimmt noch ändern.“ James betrachtete sie ein wenig kritisch. „Aber die Unterkunft ist wirklich sehr beliebt. Wahrscheinlich wird es immer schwieriger, etwas zu buchen, je näher die Ferien rücken.“


    Sophie nahm ihre Ordner vom Stuhl und drückte sie fest an sich. „Es tut mir leid, James, aber es ist einfach nicht möglich. Überhaupt nicht.“ Dann wollte sie sich schnell umdrehen und das Büro verlassen, bevor sie noch etwas tat oder sagte, das sie später bereuen würde, aber James war schneller. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und hielt sie am Arm fest, bevor sie die Tür erreichte.


    Sophie sah auf seine Hand hinunter, dann hob sie langsam den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „James“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. So verärgert war sie schon lange nicht mehr gewesen. Wie um alles in der Welt war er bloß darauf gekommen, dass ihr Interesse an ihm so groß war, dass sie sogar mit ihm verreisen würde?


    „James. Wir haben ein paarmal mit einer Gruppe anderer Lehrer etwas unternommen und uns einmal zu zweit verabredet. Ich glaube kaum, dass das als Basis reicht, übers Wochenende zu zweit wegzufahren. Ich dachte auch, dass ich mich dir gegenüber klar ausgedrückt hatte, als wir über unsere Verabredungen gesprochen hatten. Ich dachte, ich hätte dir ganz genau gesagt, wie ich dazu stehe. Wie es mit uns weitergehen soll, wenn es überhaupt weitergehen soll.“


    „Hm, ja, das hast du mir schon gesagt. Klar und deutlich, meine Liebe.“ Er runzelte die Stirn. „Bin ich dir also zu schnell?“


    „Zu schnell?“ Sophie wusste nicht, ob sie frustriert aufschreien oder einfach nur lachen sollte. Dann fiel ihr wieder ein, dass James ja immer noch ihr Vorgesetzter war und sie auf ihre Stelle angewiesen war, also biss sie sich auf die Zunge. „Ja, James, ich würde sogar sagen, dass das noch untertrieben ist.“ Dann riss sie die Bürotür auf.


    „Okay, fassen wir doch einfach ein anderes Wochenende ins Auge“, sagte er und zog sich wieder zurück. „Es macht mir gar nichts aus, die Reservierung zu ändern. Wir sehen uns doch trotzdem heute Abend auf dem Fest, oder?“, fragte James dann. Ihre Zurückweisung schien ihn nicht abzuschrecken.


    „Ich komme auf jeden Fall“, bestätigte sie und fügte dann mit fester Stimme hinzu: „Und zwar mit meiner Familie.“


    Als Sophie, Max und die Zwillinge bei der Halloweenparty ankamen, passten kaum noch Besucher in die Turnhalle, in der die Veranstaltung stattfand. Überall liefen Kinder in farbenfrohen Kostümen herum, und in der ganzen Halle waren orangefarbene und schwarze Luftschlangen, Ballons und Lichterketten dekoriert. In den unterschiedlichen Bereichen gab es jeweils Stände, an denen man etwas zu essen kaufen, an Spielen teilnehmen oder sich das Gesicht bemalen konnte. An einem Stand ging es sogar darum, den Rektor zu „versenken“. Von seinem reichlich wackeligen Sitz über einem riesigen Wasserbottich konnte man ihn ins kühle Nass befördern, indem man durch einen zielsicheren Ballwurf einen Versenkungsmechanismus auslöste. Außerdem hatte man einen großen Teil der Turnhalle dafür genutzt, ein Geisterhaus für die Kinder aufzubauen. Die gesamten Einnahmen, die man heute machen würde, wollte man in die Bücherkasse der Schule stecken, damit man endlich ein paar dringend benötigte Anschaffungen tätigen konnte.


    „Das ist ja einfach unglaublich hier“, rief Max aus und sah sich strahlend in der Halle um.


    Seine Begeisterung berührte Sophie, sie lächelte ihn an. „Max, das ist doch nur ein ganz normales Schulfest, so etwas machen wir jedes Jahr zu Halloween.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich ihm erneut zuwandte. „Du warst wohl noch nie auf so einem Fest, stimmt’s?“, erkundigte sie sich leise, und bei dem Gedanken daran tat ihr das Herz weh.


    „Stimmt“, gab er lächelnd zurück und sah sich weiter um. „Wenn man in einem Waisenhaus aufwächst, hat man wohl nicht so viele Gelegenheiten, an solchen Festen teilzunehmen. Und als Michael und ich dann in einer Pflegefamilie gelebt haben, na ja …“ Er zuckte mit den Schultern und sprach nicht weiter.


    Sophie, die Mary an der Hand hielt, während Max Carrie bei sich hatte, ergriff mit ihrer freien Hand seine und drückte sie leicht. Es gibt so vieles, was er nicht bekommen hat, dachte sie traurig. Und das nicht bloß als Kind, sondern auch als Erwachsener. „Also gut, Max, dann mach dich mal auf etwas ganz Besonderes gefasst. Unsere Schule ist nämlich berühmt für ihre tollen Feste, und wenn das hier deine erste Schul-Halloweenparty ist, hast du dir eine ganz besonders gute ausgesucht.“


    Erneut schaute Max sich um, langsam wurde er etwas nervös. „Hier sind ja so viele Menschen, wie schaffst du es da bloß, dass dir die Mädchen nicht verloren gehen?“ Er umklammerte Carries Hand nun noch fester.


    „Das Geheimnis verraten wir dir gleich“, erwiderte Sophie lächelnd. „Hey, ihr zwei!“


    Die Zwillinge sahen zu ihr auf. „Ja, Mom?“, sagte Mary.


    „Erklärt doch mal bitte Onkel Max, welche Regeln bei uns gelten, wenn wir in so einer großen Menschenmenge sind.“


    Mary wandte sich an Max. „Onkel Max, wir halten uns immer an Moms Hand fest …“


    „Und wir fassen uns auch gegenseitig an“, fügte Carrie grinsend hinzu.


    „Das ist, damit wir uns nicht verlieren …“


    „Oder verirren.“


    Stolz und zufrieden lächelte Sophie ihre Töchter an. „Und wenn trotzdem etwas passiert und einer von uns auf einmal allein dasteht, was machen wir dann?“


    „Dann gehen wir zu unserem Wiederfindeort“, antworteten beide Mädchen gleichzeitig.


    „Was ist denn der Wiederfindeort?“, erkundigte sich Max und schaute von den Zwillingen zu Sophie, die sich gerade köstlich über seinen Gesichtsausdruck amüsierte.


    „Das ist ein Treffpunkt, den wir festlegen, sobald wir angekommen sind.“ Sophie sah sich um. „Also gut, ihr zwei, seht ihr den Trinkbrunnen dort drüben? Gleich neben den Waschräumen für Mädchen?“ Sophie zeigte in eine Richtung, und drei Augenpaare folgten ihrer Geste. „Das ist unser Wiederfindeort heute Abend. Wenn wir also einmal getrennt werden sollten, dann nur keine Angst, geht einfach zu dem Trinkbrunnen rüber und wartet darauf, dass einer von uns euch holen kommt, entweder Onkel Max oder ich.“ Nun, wo die Sache geklärt war, schaute Sophie sich weiter in der Turnhalle um. „Okay, wo wollt ihr denn als Erstes hin?“ Als die Zwillinge und Max gleichzeitig zu reden begannen, musste sie lachen. „Schon gut, wir teilen uns wohl am besten auf. Max, magst du mit Carrie zu dem Stand gehen, an dem man die Äpfel mit dem Mund aus dem Wasser fischen muss, dann nehme ich Mary mit zum Gesichterbemalen.“


    Max war einverstanden.


    „Gut, dann treffen wir uns in einer Stunde wieder hier“, schlug Sophie vor und schaute auf die Uhr. „Reicht das?“


    „Wahrscheinlich schon, aber vergiss nicht, dass ich zum ersten Mal auf so einem Fest bin, also vertraue ich ganz und gar deinem Urteil.“


    „Gut.“ Aus einem Impuls heraus beugte Sophie sich vor und gab Max einen Kuss auf die Wange. „Viel Spaß euch beiden! Wir sehen uns dann in einer Stunde!“


    „Pscht, Onkel Max, du musst mich verstecken – schnell!“ Carries Augen waren vor Angst geweitet, und sie krallte sich in den Jeansbund ihres Onkels. Eigentlich waren sie gerade dabei, sich durch die Menge zu dem Stand vorzuarbeiten, an dem die Kinder gegen einen Dollar durch einen geschickten Ballwurf den Rektor in einem Wasserkübel versenken konnten. Es war einer der beliebtesten Stände auf dem ganzen Fest.


    „Ich soll dich verstecken?“ Verwirrt sah Max das Mädchen an. „Carrie, meine Süße!“ Besorgt kniete er sich neben sie und nahm sie in die Arme, um sie vor der Menschenmenge zu schützen. „Was ist denn los?“


    Schweigend zeigte Carrie in eine Richtung. „Da ist er“, flüsterte sie verschreckt. „Der Käfermann. Mr. Bugs-bee. Er kommt genau auf uns zu.“ Carrie warf einen ängstlichen Blick durch die Turnhalle, dann schaute sie wieder zu Max. „Du musst mich verstecken.“


    Nun schaute auch er in die Richtung, in die Carrie gewiesen hatte, und erblickte dort James, der sich gerade lächelnd einen Weg zu ihnen bahnte. Max seufzte. „Du brauchst dich nicht zu verstecken, mein Schatz.“ Vorsichtig löste er sich aus Carries Umklammerung. „Er wird dir nichts tun, also musst du auch keine Angst vor ihm haben“, sagte er mit fester Stimme und streichelte ihr die Wange. Dann sah er das Mädchen forschend an. „Glaubst du etwa wirklich, dass Onkel Max es zulassen würde, dass dir etwas passiert?“


    Carrie schüttelte den Kopf, sodass ihr die dunklen Locken ums Gesicht sausten. „Ja, aber … Onkel Max, darf ich trotzdem zu Mom und Mary?“, fragte sie hoffnungsvoll und warf einen besorgten Blick zu James hinüber, der sich ihnen immer schneller näherte. „Bitte!“, setzte sie noch hinzu und schloss so fest die Augen, dass es Max in der Seele wehtat.


    „Aber natürlich.“ Er wies auf einen Stand, an dem Mary sich gerade unter Sophies Aufsicht das Gesicht bemalen ließ. „Mom ist gleich da drüben.“ Als Sophie aufblickte, hob er die Hand. Ihre Blicke trafen sich, und die beiden Erwachsenen tauschten einige stumme Botschaften aus. Max wurde ganz warm ums Herz, als Sophie und Mary ihm zuwinkten.


    „Siehst du deine Mutter, mein Schatz?“, fragte er Carrie nun. Sie nickte, dann winkte sie zurück. „Dann lauf schnell hin. Pass gut auf, wo du hingehst und achte auf die Leute um dich herum, ja? Ich warte hier und passe auf, bis du bei deiner Mom bist. In Ordnung?“


    „In Ordnung“, gab Carrie zurück, und Max beobachtete sie aufmerksam, während sie an den vielen Leuten vorbeischlüpfte. Als sie bei ihrer Mutter angekommen war, winkte Sophie ihm noch einmal zu, um ihm zu bestätigen, dass Carrie sicher bei ihr angekommen war.


    „Max?“, rief James in diesem Moment. Max drehte sich um und fragte sich, was um alles in der Welt der Mann von ihm wollte. „Max McCallister“, rief James nun erneut, als ob sie beide alte Freunde wären, die sich lange nicht mehr gesehen hatten.


    Max blieb stehen und wippte auf seinen Stiefeln hin und her. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Haben Sie wohl kurz Zeit für mich?“ James blickte um sich. „Ich würde mich nämlich gern mit Ihnen unterhalten.“


    „Und worüber?“, erkundigte sich Max und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Hm, na ja, vielleicht wollen wir erst mal irgendwohin gehen, wo wir in Ruhe reden können.“


    Max hob die Augenbrauen und folgte James’ Blick, mit dem er Sophie und die Mädchen fixierte. Sofort war Max’ Beschützerinstinkt geweckt.


    „Vielleicht aber auch nicht“, gab Max barsch zurück. „Worum geht es denn nun?“, fragte er erneut und brachte mit seinem lauten, fordernden Tonfall James dazu, unruhig von einem Bein aufs andere zu treten. Immer noch trug der stellvertretende Rektor ein künstliches Lächeln auf dem Gesicht, wenn es auch etwas verrutscht war und leicht ärgerlich wirkte.


    „Tja, also … eigentlich wollte ich mich mit Ihnen über Sophie unterhalten“, setzte James an.


    „Was ist mit ihr?“, hakte Max misstrauisch nach und steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans.


    „Ich wollte Ihnen nur sagen: Ich verstehe zwar sehr gut, dass Sie eine wichtige Rolle in Sophies Leben und auch im Leben der Mädchen spielen, trotzdem wollte ich Sie wissen lassen, dass meine Absichten Sophie gegenüber absolut ehrlich sind.“


    „Was Sie nicht sagen“, gab Max zurück.


    „Genauso ist es“, bestätigte James. „Ich weiß ja, dass Sophie es nicht leicht hatte, seit sie ihren Ehemann verloren hat, aber jetzt will ich dafür sorgen, dass sie in Zukunft alles bekommt, was sie braucht.“


    „Und Sie gehen davon aus, dass sie Sie in ihrem Leben braucht?“, fragte Max. Die Arroganz dieses Mannes war einfach unglaublich! Und er schien keinen blassen Schimmer davon zu haben, was Sophie wirklich wollte oder benötigte.


    James lächelte und fuhr sich mit dem Finger am Kragen entlang. „Hm, ja, davon gehe ich tatsächlich aus, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Nun kommen Sie schon, Max, Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, dass Sophie jemanden wie Sie ernst nimmt?“


    „Wie bitte?“


    „Ich bin doch nicht blind. Es ist ganz offensichtlich, dass Sie … eine Schwäche für Sophie haben“, erörterte James seine letzte Bemerkung.


    „Eine Schwäche?“


    „Hm, nun ja, Max, ich bin mir sicher, dass Sie mir zustimmen werden, wenn ich sage, dass Sophie eine wunderbare Frau ist …“


    „Ja, das ist das erste Mal, dass wir uns über etwas einig werden“, knurrte Max. Langsam begann er zu kochen.


    „Und wir müssen die Dinge doch mal realistisch betrachten.“


    „Ach, müssen wir das?“


    „Ja.“ James zögerte einen Moment lang. „Bestimmt können Sie nachvollziehen, wie peinlich es werden kann, wenn die Familie von Sophies verstorbenem Mann so stark in unserem Leben mitmischt … insbesondere wenn wir erst einmal verheiratet sind.“


    „Verheiratet?“


    „Ja. Verheiratet.“ James’ Miene veränderte sich. „Oje. Das tut mir jetzt aber leid. Wussten Sie das denn noch nicht?“


    „Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Sophie mit Ihnen über eine Hochzeit gesprochen hat?“ Sophie würde mich nie anlügen, dachte Max. Das würde sie einfach nicht tun. Schließlich hatte sie ihm in den immerhin zehn Jahren, die sie sich bereits kannten, nie etwas vorgetäuscht, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das jetzt anders sein sollte.


    Und trotzdem – ein restlicher Zweifel, eine Spur von Angst blieben doch. Max konnte beides einfach nicht verdrängen.


    „Nein, so direkt haben wir noch nicht über eine Hochzeit gesprochen“, gab James widerwillig zu. Erst als Max erleichtert ausatmete, wurde ihm klar, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. „Aber wenn wir übers Wochenende wegfahren, werden wir bestimmt darüber reden.“


    „Sie fahren mit Sophie allein übers Wochenende weg?“, wollte Max wissen.


    „Ja, natürlich. Ich dachte mir, dass so ein romantischer Wochenendausflug im Moment genau das Richtige ist, und wo Sie doch gerade hier sind, um auf die Kinder aufzupassen, ist das doch wirklich praktisch.“


    „Was Sie nicht sagen.“


    James zögerte zunächst, als er Max’ ungläubigen Gesichtsausdruck sah, dann jedoch huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Sie glauben mir wohl nicht, stimmt’s?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr James fort: „Na ja, dann fragen Sie doch am besten Sophie. Wir haben heute Nachmittag erst darüber gesprochen.“


    „Wie bitte?“


    Sophie hat mir doch erzählt, dass sie gerade erst angefangen hat, sich mit diesem Typen zu treffen, dachte Max. Warum sollte sie da gleich mit ihm verreisen wollen?


    Was ging hier eigentlich vor sich?


    Ein ungewisses Gefühl der Angst überkam Max und schlich sich langsam in sein Herz. Sophie konnte doch wohl nicht ernsthaft an diesem Beardsley interessiert sein, oder? Auf einmal musste Max daran denken, wie sehr sie sich verteidigt hatte, als er sie am Tag seiner Ankunft auf den Mann angesprochen hatte. Außerdem schien ihr das Ganze sehr unangenehm gewesen zu sein.


    Max hatte sie mit seinem Besuch ziemlich überrumpelt. Vielleicht war Sophie da ja noch gar nicht bereit gewesen, ihm ihre Beziehung zu diesem Typen darzulegen? Und hatte sie ihn nicht auch ziemlich schnell gefragt, wann er wieder abreisen würde? Wollte sie ihn etwa so schnell wie möglich wieder aus dem Weg haben?


    Max wusste es nicht, aber er würde es herausfinden, und zwar bald.


    „Ja, Max, wir fahren übers Wochenende weg“, meldete sich James nun wieder zu Wort. „Morgen verschiebe ich unsere Buchung. Sophie und ich gehen die Sache zwar sehr langsam an, aber ich bin mir trotzdem sicher, sie wird schließlich einsehen, dass ich der beste Mann für sie bin. Und darum werden Sie sicher auch einsehen, dass es ein kleines bisschen peinlich für uns alle werden kann, wenn Sie weiter so großen Raum einnehmen … mal unter uns gesagt.“ James lächelte immer noch, als er Max auf den Arm klopfte. „Ich bin überzeugt davon, dass Sie sich in meine Lage versetzen können. Übrigens war ich schon immer der Ansicht, dass es am besten ist, einen richtigen Neuanfang zu machen, ohne dass irgendwelche unerfreulichen Altlasten aus vergangenen Beziehungen alles überschatten, stimmen Sie mir da nicht zu?“


    „Beardsley, nun bleiben Sie aber mal auf dem Teppich. Ich stimme keinem von den Dingen zu, die Sie da eben von sich gegeben haben“, knurrte Max, und James versteifte sich.


    „Hm, na ja, dann tut es mir leid, dass Sie es so sehen, Max. Jedenfalls habe ich vor, Sophies Leben einmal gründlich zu entrümpeln, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Ich habe nämlich sehr lange darauf gewartet, endlich die richtige Frau zu finden, Max, und Sie können mir glauben, dass ich mich von ein paar kleinen Widrigkeiten nicht aus der Bahn werfen lasse.“ Er grinste. „Sophie und ich werden in jedem Fall heiraten“, bekräftigte er. Er schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein.


    „Aha, Sie wollen also Sophies Leben entrümpeln“, wiederholte Max und hob eine Braue. Sehr viel länger würde er sich nun nicht mehr beherrschen können.


    „Ganz genau“, entgegnete James mit fester Stimme. „Sophie ist in ihrem Leben schon von zu vielen Leuten bedrängt worden, die ihre großherzige, freigebige Art ausnutzen wollten. Sie bringt es einfach nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass ihr Leben jetzt einen anderen Mittelpunkt hat und dass es dort keinen Platz mehr für diese Leute gibt, um es einmal so zu formulieren.“


    „Aha“, gab Max schockiert zurück. „Wollen Sie mir damit etwa weismachen, dass Sophie Ihnen gesagt hat, es gebe in ihrem Leben keinen Platz mehr für mich?“


    „Ach, es geht dabei ja nicht bloß um Sie, Max“, räumte James ein. „Sondern zum Beispiel auch um Sophies Mutter. Also wirklich, diese Frau gibt den Kindern doch wohl kaum ein gutes Beispiel mit ihrer bewegten Vergangenheit, ganz zu schweigen von all diesen lächerlichen Beziehungen, die sie schon eingegangen ist.“


    Max machte einen Schritt auf James zu und ballte dabei die Hände an beiden Seiten so fest zu Fäusten, dass es wehtat. „Nehmen Sie sich bloß in Acht, mein Freundchen. Sie reden da gerade von Sophies Mutter.“ Max liebte Carm von ganzem Herzen, nie im Leben hatte sie es verdient, dass dieser Idiot sich über sie lustig machte oder sie beleidigte.


    „Ja, sie ist Sophies Mutter“, erwiderte James abfällig. „Aber deswegen ist sie noch lange kein gutes Vorbild. Ganz ehrlich, Max, ich halte Sophie für viel zu weichherzig, als dass sie sich gegen die verantwortungslosen Nichtsnutze in ihrem Leben durchsetzen würde, also werde ich mich wohl darum kümmern müssen.“


    „Wissen Sie, James“, setzte Max an, während er auch noch die letzte Spur von Beherrschung verlor. „Das Einzige, was mir so langsam klar wird, ist, dass Sie ein ganz mieses Miststück sind.“ Nun trat Max noch einen Schritt näher an James heran, sodass seine abgewetzten Stiefel James’ perfekt polierte Herrenschuhe berührten. „Und jetzt hören Sie mir einmal zu“, sagte Max. „An Ihrer Stelle würde ich mir gut überlegen, wen Sie hier beleidigen wollen. Und das betrifft nicht nur mich, sondern vor allem auch Sophies Mutter. An Ihrer Stelle wäre ich außerdem vorsichtig – und zwar äußerst vorsichtig – mit allem, was Sie zu den Zwillingen sagen. Wenn ich nämlich einmal herausfinden sollte, dass Sie Carrie oder Mary angeschrien haben oder sie sonst irgendwie verstört oder ihnen Angst eingejagt haben … dann, James, wäre ich ziemlich unglücklich. Und Sie wissen ja, was passiert, wenn unverantwortliche Nichtsnutze unglücklich werden.“ In Max’ Blick lag ein gefährliches Funkeln.


    „Drohen Sie mir etwa gerade Gewalt an?“, fragte James. Seine Stimme bebte.


    Max lächelte nachsichtig und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, natürlich drohe ich Ihnen nicht, James.“ Dann drückte er die Nase gegen die des kleineren Mannes, der daraufhin kreidebleich wurde. „Ich wollte damit nur sagen, dass ich wirklich sehr, sehr unglücklich wäre, wenn Sie sich den Mädchen gegenüber jemals so verhalten sollten. Und ich bin mir sicher, dass Sie daran kein Interesse haben.“ Max warf James noch einen letzten warnenden Blick zu, dann drehte er sich um und ging zu Sophie und den Zwillingen auf die andere Seite der Turnhalle. Fassungslos starrte James ihm hinterher.

  


  
    7. KAPITEL


    Das Zusammentreffen mit Beardsley ließ Max nicht los. Immer wieder hörte er die Worte, die der andere gesagt hatte, und so sehr Max sie auch als die letzten kläglichen Versuche eines verzweifelten Mannes abtun wollte, so fragte er sich doch, wer hier eigentlich der verzweifelte Mann war. Nun brauchte Max Zeit – nicht bloß, um über alles noch einmal nachzudenken, sondern auch, um mit Sophie darüber in Ruhe zu sprechen. Dabei wollte er allerdings nichts überstürzen und Sophie auf keinen Fall damit überrumpeln, dass er ihr zu früh offenbarte, was er wirklich für sie und die Mädchen empfand. Außerdem wollte er einen günstigen Moment abwarten, in dem Sophie und er sich ungestört unter vier Augen unterhalten konnten.


    Seine Gelegenheit kam drei Wochen nach der Halloweenparty und dem schicksalhaften Gespräch mit Beardsley. Max gab dem neuen Spielzimmer für die Zwillinge an dem Abend gerade den letzten Schliff, als Sophie zu ihm hinunterrief, dass er einen Anruf hätte.


    „Ich bin sofort oben“, rief er zurück. Dann sah er sich noch einmal im Raum um und lächelte. Mit dem Spielzimmer war er nun fertig, und der Spiegel für den Ballettraum sollte Freitagnachmittag geliefert werden.


    Mit seinem zweiten Projekt, dem Kutschenhaus, kam Max ebenfalls gut voran. Die Innenwände waren bereits abgerissen und neu gezogen worden. Auch Wasserleitungen, Heizung und Elektrizität waren mittlerweile installiert. Max hatte immer darauf geachtet, dass die Handwerker tagsüber arbeiteten, während Sophie an der Schule war, damit sie nichts davon mitbekam und somit auch nicht neugierig wurde. Schließlich hatte es ja wenig Sinn, eine Überraschung zu organisieren, wenn es letztlich gar keine Überraschung mehr war.


    „Max?“


    „Hier bin ich schon“, erwiderte er, stieß die Kellertür auf und lächelte, als er Sophie sah.


    „Du hast einen Anruf“, wiederholte sie und hielt ihm das Mobiltelefon hin.


    Er betrachtete sie aufmerksam und fragte sich dabei, warum sie ihm bloß immer so angespannt und einsilbig vorkam, wenn er einen Anruf hatte.


    „Danke schön.“ Er nahm ihr das Handy ab und blickte ihr nach, als sie sich umwandte und im Wohnzimmer verschwand. „Max McCallister“, sprach er in den Hörer und lehnte sich gegen die Wand. „Danke, Sam, mir geht es gut … Machst du Scherze? Wann genau soll das losgehen?“ Max runzelte die Stirn. „Im nächsten Semester?“ Er lachte. „Tja, Sam, es ist schon lange her, dass ich zuletzt eine Bildungseinrichtung besucht habe, also … Wann fängt denn das nächste Semester an? Ach, in der dritten Januarwoche?“ Max dachte kurz nach. „Hm, doch, ich glaube, das bekomme ich hin. Schick mir einfach die Verträge rüber, du hast ja meine Adresse von hier. Ja, natürlich bin ich mir sicher, Sam, aber trotzdem vielen Dank, dass du noch mal nachfragst. Wir sprechen uns dann bald wieder. Und gib mir doch bitte Bescheid, sobald diese andere Sache geregelt ist, ja? Okay, gute Nacht dann.“


    Max seufzte zufrieden und klappte sein Mobiltelefon wieder zu. Dabei gab er sich alle Mühe, nicht über das ganze Gesicht zu strahlen. Von der dritten Januarwoche an war er, Max McCallister, der neuste Dozent am örtlichen Community College, an dem Leute aus der Umgebung berufliche und akademische Abschlüsse erwerben konnten. Aber noch würde er Sophie nichts davon erzählen. Erst mal wollte er alle seine Schäfchen ins Trockene bringen.


    Sophie stand im Wohnzimmer und schaute dabei zu, wie draußen wunderschöne, dicke Schneeflocken langsam vom Himmel schwebten. In der Wettervorhersage hatten sie prophezeit, dass bis morgen bis zu zehn Zentimeter Schnee liegen würde, und nun sah es so aus, als könnte es schon heute so weit sein.


    Als ein kühler Luftzug durch die Ritzen in den alten Fenstern hereindrang, erschauerte Sophie und rieb sich die Arme.


    Normalerweise liebte sie diese Zeit vor den Weihnachtsfeiertagen. Die Mädchen waren dann immer sehr aufgeregt, zuerst wegen Thanksgiving, dann wegen Weihnachten. Und jetzt, wo die Elternabende endlich vorbei waren, konnte Sophie auch wieder mehr Zeit mit den Zwillingen verbringen. Dieses Jahr jedoch schien eine tiefe Schwermut sie befallen zu haben.


    Und Sophie wusste auch, woran es lag, dass sie sich nun so fühlte: an Max.


    In den letzten Wochen hatte er regelmäßig Anrufe bekommen, nicht ein einziger Abend war vergangen, an dem nicht sein Handy geklingelt hätte. Sie hatte versucht, sich gegen das Unvermeidliche zu wappnen, einen Schutzwall um ihr Herz zu errichten. Schließlich wusste sie, dass Max nun bald verkünden würde, dass er abreisen wollte. Schon wieder. Bloß würde er diesmal Sophies Herz dabei mitnehmen. In den letzten Wochen hatte sie sich so sehr darum bemüht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten – aber es war alles umsonst gewesen, das wusste sie nun.


    Mit ihrer ersten offiziellen romantischen Verabredung hatte es angefangen und dann an den zahlreichen Abenden, die sie daraufhin miteinander verbracht hatten, seinen Lauf genommen. Langsam war Sophie immer klarer geworden, dass sie dabei war, einen inneren Kampf zu verlieren … und damit auch ihr Herz.


    Sie hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, dass Max bei ihr war und den Alltag mit ihr teilte, dass sie gar nicht wusste, was sie tun sollte, wenn er abgereist wäre.


    Nun blieb ihr nur noch, zusammen mit den Mädchen Max’ Anwesenheit zu genießen, solange das noch möglich war … und sich Sorgen darüber zu machen, wie sie alle nach seiner Abreise ihre Enttäuschung überwinden sollten.


    „Sophie? Ist alles in Ordnung?“ Max klang besorgt. Er kam in den Raum, stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Gedankenverloren hob sie eine Hand und bedeckte damit seine Finger.


    „Ich schaue bloß zu, wie es schneit“, erwiderte sie leise und wandte sich ihm dann zu, um ihn anzulächeln. Als sich ihre Blicke begegneten, leuchteten Sophies Augen auf. Sie genoss es, ihn einfach nur anzusehen. „Ist es nicht wunderschön dort draußen, es wirkt so friedlich“, sagte sie. „Ganz dunkel und ruhig ist es.“ Sie seufzte. „Als würde es außer uns niemanden sonst auf der Welt geben.“


    „Ich weiß.“ Max stützte das Kinn auf ihren Kopf und legte ihr die Arme um die Taille, während er ebenfalls den Flocken zusah, die vom Himmel fielen. „Es ist einfach traumhaft schön, Sophie.“ Er lächelte. „Ich bin so lange nicht mehr im Winter hier gewesen, dass ich schon ganz vergessen hatte, wie wunderbar Schnee ist.“


    Einen Moment lang schwieg er. Dann sagte er: „Das Spielzimmer im Keller ist jetzt übrigens fertig. Irgendwann morgen Nachmittag werden auch die Spiegel geliefert und angebracht, und dann wäre alles bereit.“


    Sophie lächelte. Sie fand es rührend, wie viele Gedanken und wie viel Arbeit Max in dieses Projekt für die Mädchen gesteckt hatte, wie sehr er sich auch sonst um sie kümmerte und sorgte. Wenn sie ihm dabei zusah, wie er mit ihnen umging, und ihr dabei bewusst wurde, wie sehr er die beiden liebte, dachte sie immer wieder, dass er ein ganz wunderbarer, liebevoller und fürsorglicher Vater wäre. Und was konnte sich eine Mutter Besseres für ihre Kinder wünschen?


    „Max.“ Sie drehte sich zu ihm um und schlang ihm die Arme um die Taille. „Du bist wirklich lieb“, sagte sie leise. „Besonders wenn es um die Mädchen geht.“


    Er betrachtete sie kritisch. „Und sonst? Wenn es um andere Dinge geht?“, neckte er sie, sodass sie lachend den Kopf schüttelte. „Dann bin ich schon nicht mehr so lieb, oder wie soll ich das verstehen?“


    „Also gut, Max, dann muss ich jetzt wohl zugeben, dass du immer lieb bist.“


    „Hm, Sophie, ich glaube aber, den wenigsten Männern ist daran gelegen, ausgerechnet lieb zu sein. Ich meine, mir fallen eine Menge anderer Komplimente ein, die ein Mann lieber hören würde.“


    Erneut lachte Sophie auf. „Hm, na ja, das solltest du einer Frau aber nicht sagen. Für uns ist das so in etwa das größte Kompliment, das wir einem Mann machen können.“


    „Wie ist es denn mit Beardsley?“, hakte Max nach. Dieser Versuchung konnte er einfach nicht widerstehen. „Findest du ihn auch lieb?“


    „James?“, erwiderte sie überrascht. „Ich weiß nicht, wahrscheinlich schon.“ Einige Sekunden lang dachte Sophie über die Frage nach. „Ja, ich glaube, ich würde sagen, dass er lieb ist“, sagte sie schließlich, woraufhin Max einen äußerst missmutigen Gesichtsausdruck aufsetzte.


    „Hm, na ja, für ihn fallen mir eher ein paar andere treffende Bezeichnungen ein, und du kannst mir gern glauben, dass lieb nicht darunter ist.“


    „Max“, ermahnte sie ihn. „James ist ein sehr netter und freundlicher Mensch.“ Trotz seiner lächerlichen Idee, mit mir übers Wochenende wegzufahren, dachte sie.


    Max gefiel es ganz und gar nicht, dass Sophie ihn und diesen James in die gleiche Kategorie einstufte. Er schwieg eine Zeit lang, dann sagte er: „Sophie, bist du eigentlich glücklich? Ich meine … wirklich glücklich?“


    „Meinst du damit, ob ich jetzt glücklich bin? Genau in diesem Augenblick?“ Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest. Immer noch hatte sie die Arme um Max geschlungen, nun zog sie ihn fest an sich. Auch er hatte immer noch die Arme um ihre Taille, sodass sie seine Kraft und seine Wärme spürte. Es war offensichtlich, dass sie glücklich war. „Ja, ich glaube, ich bin glücklich“, sagte sie lächelnd. „Besonders in diesem Augenblick“, fügte sie hinzu. Jetzt, wo er ganz nah bei ihr stand und sie in den Armen hielt, schien der Gedanke daran, dass er sie bald verlassen könnte, weit entfernt, warum sollte sie also nicht glücklich sein? „Warum fragst du?“


    Max zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, in den letzten zwei Wochen ist es mir so vorgekommen, als wärst du ein bisschen bedrückt und nicht ganz bei der Sache, da habe ich mich gefragt, ob du etwas auf dem Herzen hast.“


    „Na ja, ich würde nicht sagen, dass ich etwas Bestimmtes auf dem Herzen hätte“, wich Sophie ihm aus. Er sollte nicht wissen, dass sie deswegen so niedergeschlagen war, weil sie wusste, dass Max bald abreisen würde und sie nichts tun konnte, um das zu verhindern. „Dass ich vielleicht ein wenig bedrückt wirke, hängt wohl einfach damit zusammen, dass ich in den letzten Wochen so viel zu tun hatte. Erst mal waren da all diese Elternabende, die Ballettaufführung der Mädchen, dazu noch die Halloweenparty … und jetzt steht auch noch Thanksgiving vor der Tür, und danach kommt schon Weihnachten. In letzter Zeit ging hier alles drunter und drüber. Andererseits geht hier eigentlich immer alles drunter und drüber.“


    „Das stimmt“, erwiderte Max lächelnd. „Aber ich hoffe, dass ich dir zumindest eine kleine Hilfe war.“


    „Ach, Max.“ Sophie legte ihm die Hände auf die Brust. „Natürlich, du warst mir sogar eine große Hilfe! Ich weiß gar nicht, wie ich in den letzten Wochen alles geschafft hätte, wenn du nicht hier gewesen wärst. Außerdem hätten die Mädchen dann kein Spielzimmer bekommen. Ich weiß das sehr zu würdigen und bin dir wirklich dankbar! Falls ich vergessen habe, dir das zu sagen, dann tut es mir schrecklich leid.“


    „Nein, nein, das hast du nicht“, sagte er leise. Natürlich war Sophie ihm dankbar, aber das war das Letzte, was er von ihr wollte: ihre Dankbarkeit.


    „Max, ich habe hier im Wohnzimmer gewartet, bis du für heute mit deiner Arbeit im Keller fertig bist, damit ich dich noch daran erinnern kann, dass du die Zwillinge morgen nicht von der Schule abzuholen brauchst.“


    „Nicht?“


    „Nein, Max, am Montag hatte ich dir doch erklärt, dass die Mädchen ein langes Wochenende vor sich haben, weißt du nicht mehr? Morgen fällt bei ihnen die Schule aus, weil da das Kollegium seinen Lehrerfortbildungstag hat.“


    „Hm, stimmt, irgendetwas hattest du mir erzählt, ich erinnere mich vage …“


    Sophie lachte und informierte Max darüber, dass Carm am nächsten Tag mit den Mädchen in die Innenstadt fahren würde, um sich dort mit ihnen nachmittags das Ballett Der Nussknacker anzusehen und ein wenig durch die Einkaufsstraßen zu bummeln. Sie würden also erst abends wieder nach Hause kommen.


    „Schade, dass du nicht mitkommen kannst“, sagte Max und zog Sophie dabei noch fester an sich.


    Sie lächelte traurig. „Na ja, es muss nun mal immer jemanden geben, der gewisse Pflichten übernimmt, und in diesem Fall bin das wohl ich.“


    „Aber manchmal kann es auch nicht schaden, sich bei jemandem anzulehnen. Meinst du nicht, Sophie?“


    Ernst schüttelte sie den Kopf. „Das habe ich doch schon mal versucht“, sagte sie leise. „Erinnerst du dich? Ich habe mich auf Michael verlassen, und du weißt ja, was daraus geworden ist.“ Dann lächelte sie ihn an. „Außerdem habe ich dabei eine wichtige Lektion gelernt: Wenn sich eine Frau auf einen Mann stützt und der sich aus welchem Grund auch immer plötzlich aus dem Staub macht, dann bleibt die Frau nicht bloß einsam und allein zurück, sie gerät dazu auch noch ziemlich aus dem Gleichgewicht. Nein, Max, sobald man sich auf jemanden verlässt, macht man sich verletzbar.“ Sie musste es wissen.


    Hätte es eigentlich besser wissen müssen, genauer gesagt. Denn auch diesmal hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört und es schon wieder dazu kommen lassen, dass sie sich auf Max gestützt, sich auf ihn verlassen hatte. Und wenn er nun ging, würde es ihr umso mehr wehtun … und sie würde sich nur noch einsamer fühlen.


    „Ja, aber nicht alle Männer sind wie Michael, Sophie.“ Max zögerte einen Augenblick lang. Obwohl er sich seinem Bruder nach wie vor verbunden fühlte, konnte er dessen Verhalten dennoch nicht entschuldigen. „Es tut mir schrecklich leid, dass er dich so enttäuscht hat.“


    Erstaunt sah sie Max an. Bisher hatte sie kaum mit ihm über Michael und ihre Ehe gesprochen. Max hatte genug davon gehört und auch selbst miterlebt, um zu wissen, dass es keine schöne Zeit gewesen war, aber ob ihm wohl auch bewusst war, wie schrecklich das alles tatsächlich für sie gewesen war? Diese Frage hatte Sophie sich oft gestellt.


    „Es ist nicht deine Schuld, dass es so gelaufen ist“, sagte sie leise. „Michael konnte sich einfach nicht seinen Dämonen stellen.“


    „Das gibt ihm aber noch lange nicht das Recht, das an dir oder den Mädchen auszulassen.“ Max runzelte die Stirn. „Gerade die Mädchen waren bei der ganzen Sache doch wehrlose Opfer.“


    „Ich weiß“, seufzte Sophie. „Zum Glück waren sie noch ganz klein, als Michael gestorben ist, sodass sie sich nicht mehr daran erinnern können, wie kaltherzig er sich ihnen gegenüber verhalten hat.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Und dafür bin ich dankbar.“


    „Wann genau kommt deine Mom eigentlich morgen mit den Mädchen wieder nach Hause?“


    Sophie lächelte, ihr war klar, dass er mit Bedacht das Thema wechselte. „Ach, wahrscheinlich sind die drei erst nach dem Abendessen wieder hier.“


    „Dann könnten wir beide doch essen gehen, oder? Da Freitag ist, könnten wir auf diese Weise stimmungsvoll das Wochenende einläuten. Es sei denn, du hast schon etwas anderes geplant?“


    „Nein, ich habe nichts geplant.“


    Also war sie nicht mit Beardsley verabredet! Max lächelte erleichtert. „Also, was meinst du zu meinem Vorschlag?“


    Sie nickte. „Abgemacht – aber nur, wenn ich dabei bequeme Kleidung tragen darf. Wir haben morgen ja diesen Fortbildungstag, da weiß ich noch nicht genau, wann ich nach Hause komme. Soll ich dich vielleicht von der Schule aus anrufen, bevor ich mich auf den Weg mache?“


    „Hört sich gut an. Ich kann dich ja abholen. Außerdem bringe ich dich morgens hin, dann brauchst du dein Auto nicht übers Wochenende auf dem Schulparkplatz stehen zu lassen.“


    „Würdest du das wirklich tun?“


    „Auf jeden Fall.“


    Sophie legte sich die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Gähnen, dann blinzelte sie. Bis eben war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie müde sie eigentlich war. Bisher hatte sie an jedem Abend, an dem Max im Keller gewerkelt hatte, auf ihn gewartet, damit sie danach noch etwas Zeit zusammen verbringen konnten. „Es ist schon spät“, sagte sie nun. „Ich gehe jetzt lieber ins Bett, ich muss morgen früh aufstehen.“


    „Okay“, erwiderte Max, machte aber keine Anstalten, sie loszulassen.


    „Max?“ Sophie hob das Kinn, dann suchte sie seinen Blick. „Stimmt etwas nicht?“


    „Doch, Sophie. Ich hoffe sogar, dass schon in wenigen Tagen alles in schönster Ordnung sein wird.“ Ihre Nähe erregte ihn so sehr, dass er es kaum noch aushalten konnte. Er zog Sophie noch dichter an sich.


    „Max.“ Sie griff in sein Hemd und versuchte vorsichtig, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Schließlich würde sie sich und ihrem zerbrechlichen Herzen langfristig keinen Gefallen damit tun, wenn sie sich immer weiter in seinen Bann ziehen ließe – so wunderschön die Gefühle auch waren, die er im Moment in ihr weckte.


    „Sophie.“ Er neigte den Kopf und eroberte ihren Mund, bevor sie etwas dagegen einwenden oder unternehmen konnte. Es schien ihm so lange her zu sein, dass er sie berührt oder in den Armen gehalten hatte, sie gar geküsst hatte. Obwohl er sie täglich küsste und berührte, wenn er konnte, war ihm das immer noch nicht genug. Er wollte mehr als bloß flüchtige Küsse und Berührungen. Er wollte alles. Er wollte Sophie.


    Immer noch hielt sie sich an seinem Hemd fest. Sie stöhnte leise. Der Schnee und der kalte Wind dort draußen waren vergessen, als ihr das Blut heiß durch die Adern strömte. Sie schmiegte sich enger an Max, spürte dabei seine harte Männlichkeit. Eine tiefe Sehnsucht ergriff sie, und sie legte Max die Hände auf die Schultern, um auf Zehenspitzen seinen leidenschaftlichen Kuss zu erwidern.


    Unbewusst zog sie an seinem Hemd, sie wollte seine warme, bloße Haut spüren. Als sie den Stoff aus dem Hosenbund befreit hatte, stöhnte sie leise.


    Max legte ihr die Hände auf die sanft geschwungenen Hüften und presste Sophie an sich. Körper an Körper standen sie da, klammerten sich geradezu verzweifelt aneinander, sodass Max sich kaum noch zurückhalten konnte.


    Doch dann nahm er all seine Beherrschung zusammen und löste sich von ihrem Mund. Nein, er konnte das jetzt nicht tun. Nicht hier. Und nicht so. Schließlich hatte er doch nicht so lange gewartet, um sich nun wie ein rücksichtsloser, sexhungriger Teenager auf Sophie zu stürzen.


    Dafür respektierte er sie viel zu sehr. Nein, für sie sollte alles perfekt sein.


    „Tja, also …“, begann sie. Es überwältigte sie immer wieder neu, wie intensiv ihr Körper auf Max reagierte. „Ich sage dann wohl besser Gute Nacht.“ Sie löste sich aus seinen Armen und ging mit unsicheren Schritten zur Treppe. Kurz bevor sie dort angekommen war, warf sie noch einen letzten Blick aus dem Fenster. Draußen schneite es immer noch. „Hoffentlich werden es nicht doch noch mehr als zehn Zentimeter Schnee, wie sie in der Wettervorhersage vorausgesagt haben.“


    „Hey, ich hätte gegen so einen schönen altmodischen Schneesturm gar nichts einzuwenden, ich komme schließlich gerade aus der Wüste, erinnerst du dich?“


    „Ja, daran erinnere ich mich sehr gut, Max“, erwiderte Sophie lachend. „Aber so eine Bemerkung kann wirklich nur von jemandem kommen, der schon lange keinen richtigen Schneesturm mehr am eigenen Leibe erlebt hat.“ Sie hob die Hand. „Gute Nacht, Max.“


    „Gute Nacht, Sophie.“ Nachdem sie gegangen war, stand er noch eine ganze Zeit lang da und dachte über viele Dinge nach. Morgen während des Abendessens würde er ihr endlich sein Anliegen unterbreiten. Die Mädchen brauchten schließlich einen Vater, und wer könnte diese Position besser einnehmen als er, ihr leiblicher Vater?


    Eigentlich wollte Max am Freitag einen Tisch in einem nicht allzu vornehmen Restaurant reservieren, in dem er und Sophie auch in legerer Kleidung erscheinen konnten. Als es zur Mittagszeit allerdings immer noch nicht aufgehört hatte zu schneien und der Wetterbericht verkündete, dass gut und gerne noch weitere 50 Zentimeter fallen würden, überlegte Max es sich anders.


    Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass sie heute Abend das Haus nicht mehr verlassen würden, also ging er zu Fuß zum nächsten Lebensmittelgeschäft. Es wäre zu anstrengend geworden, sein Auto freizuschaufeln – vor allem, weil er im Grunde nur einen Arm dafür zur Verfügung hatte. Zwar war seine Schulter schon fast verheilt, allerdings hatte er sie in den letzten Wochen, während er an dem Spielzimmer gearbeitet hatte, nicht gerade geschont, sodass sie immer noch schmerzte.


    Als Max seine Einkäufe nach Hause brachte, war ihm eiskalt von dem kalten Wind, der ihm ins Gesicht geblasen war. Weil er befürchtete, Sophies Anruf verpasst zu haben, ging er sofort zum Anrufbeantworter und spielte die beiden Nachrichten ab, die in seiner Abwesenheit eingetroffen waren.


    Die erste Nachricht kam von dem Unternehmen, das an diesem Tag eigentlich den Spiegel hatte liefern wollen und den Termin nun wegen des schlechten Wetters absagte.


    „Ach was“, murmelte Max und drückte erneut auf die Wiedergabetaste. Als Nächstes erfüllte Carms fröhliche Stimme den Raum. Offenbar war die Ballettaufführung ebenfalls wegen des Wetters abgeblasen worden. Also hatten Carm und die Zwillinge sich ein Hotelzimmer genommen, wo sie es so lange mit Videos und Zimmerservice aushalten wollten, bis der Schneesturm vorbei war. „Ich hoffe, dass ihr beide genauso viel Spaß daran habt, eingeschneit zu sein, wie wir hier“, schloss Carm.


    Max konnte nicht leugnen, dass er sich über diese Nachricht freute. Wenn Carm sich mit den Mädchen in der Innenstadt ein Hotelzimmer genommen hatte, dann würden Sophie und er heute Abend das Haus für sich allein haben.


    Und zwar die ganze Nacht lang.


    Zu diesem Anlass wollte Max alles perfekt herrichten, also packte er zunächst seine Einkäufe aus. Er hatte einen Blumenstrauß mitgebracht, eine Flasche hervorragenden Weißwein, zwei Rinderfilets und zwei riesige Ofenkartoffeln, dazu einen Salatkopf. Obwohl er alles andere als ein Koch war, würde selbst er es hinbekommen, zwei Steaks zu braten und Kartoffeln in den Ofen zu schieben.


    Zumindest hoffte er das.


    Max deckte den Tisch im Wohnzimmer, bestückte den Kamin mit Brennholz und stellte die Blumen in eine Vase, nach der er vorher fast eine halbe Stunde lang suchen musste. Dann stellte er jede Kerze auf, die er in der Wohnung finden konnte. Heute Abend sollte die Stimmung so romantisch wie möglich sein.


    Schließlich zog er sich die kalte, klamme Kleidung aus und duschte. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, war es schon beinahe drei Uhr nachmittags, und Sophie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Es hatte auch immer noch nicht aufgehört zu schneien.


    Max stellte sich ans Fenster und runzelte die Stirn. Dicht an dicht fielen die Flocken, sodass es fast unmöglich war, durch diese weiße Wand noch etwas zu sehen. Warum ließ Beardsley das Kollegium heute nicht früher nach Hause? Sah der Mann denn nicht, dass sie mitten in einem heftigen Sturm steckten und dass es langsam immer gefährlicher würde, noch mit dem Auto zu fahren?


    Weil ihm bis zu Sophies Anruf nichts mehr zu tun blieb, legte Max sich auf das Sofa, um sich die Nachrichten anzuschauen. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.


    Um halb fünf wurde er schließlich vom Klingeln des Telefons geweckt. Blinzelnd stellte er fest, dass es draußen bereits dunkel war. Er kletterte vom Sofa und erschauerte. Warum war es bloß auf einmal so schrecklich kalt im Haus?


    Er schaltete die Lampe ein, aber nichts passierte. Dann schaute er zum Fernseher hinüber, den Max nicht ausgestellt hatte, bevor er eingeschlafen war. Auf dem Bildschirm regte sich nichts. Offenbar hatte es einen Stromausfall gegeben.


    Ohne Strom kein Essen, dachte Max und griff stirnrunzelnd nach dem Telefonhörer. „Sophie?“, sagte er, ohne sich vorher zu melden.


    „Ja, ich bin’s“, erwiderte sie. Sie klang müde und erschöpft. „Ich bin jetzt fertig. Endlich.“


    „Okay, es dauert wahrscheinlich etwas, bis ich bei dir bin, aber warte einfach am Eingang auf mich, wo ich dich heute auch rausgelassen habe.“


    „Max, fahr bitte vorsichtig.“ Sie zögerte. „Hör mal, ich weiß ja, dass wir für heute Abend verabredet sind, aber draußen soll es wirklich schrecklich sein, und ich mache mir Sorgen, wenn du bei diesem Wetter fährst. James hat mir angeboten, dass ich mit zu ihm nach Hause kommen kann, bis es aufhört zu schneien. Er wohnt bloß zwei Straßen weiter, das schaffen wir auch zu Fuß, wenn es nicht anders geht.“


    Max krallte die Finger fest um den Hörer. „Das ist absolut nicht nötig, Sophie“, erwiderte er und bemühte sich um einen möglichst gelassenen Tonfall. „Ich bin sofort bei dir.“


    „Willst du das wirklich riskieren?“, fragte sie besorgt. „Es ist gefährlich, bei diesem Wetter zu fahren.“


    Er lachte leise. „Keine Sorge, ich verspreche dir, dass ich gut auf mich aufpasse. Warte einfach an der Stelle, an der ich dich heute Morgen rausgelassen habe, okay?“ Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, nahm er Mantel, Handschuhe und Haustürschlüssel, dann zog er noch die Wolldecke vom Sofa und verließ schließlich das Haus durch die Hintertür.


    Komme, was da wolle, er wollte Sophie heute auf jeden Fall abholen. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie mit diesem Beardsley nach Hause ging. Diesem Idioten traute Max keinen Millimeter weit über den Weg. Es mochte ihm zwar nicht gelingen, eines ihrer Autos freizuschaufeln, aber so eine Kleinigkeit sollte ihn nicht davon abhalten, Sophie abzuholen.


    Er öffnete die Seitentür zur Garage, betrat das Gebäude und entkam somit dem Schnee, der ihm auf den Wangen gebrannt und ihm die Stiefel durchnässt hatte. Erleichtert atmete er auf, als er den Schlitten der Mädchen erblickte, der an der Wand hing.


    „Sophie, nimm meine Hand, damit du nicht stolperst. Wir hatten einen Stromausfall, deshalb gibt es auch gerade kein Licht“, erklärte Max, während er Sophie in das dunkle Haus führte.


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich gerade mit einem Schlitten abgeholt hast“, sagte sie und lachte leise. So etwas Romantisches hatte noch nie ein Mann für sie getan.


    „Man muss sich nur zu helfen wissen“, erwiderte er, während er die Stufen zur Hintertür hinaufstieg und Sophies Hand dabei ganz fest hielt. „Hast du Taschenlampen im Haus?“ Er schloss die Tür auf, und sie betraten die Küche.


    „Ja, in der dritten Schublade von oben in dem Schrank, der neben dem Kühlschrank steht.“


    „Wie gut, dass du so perfekt organisiert bist“, sagte Max und ließ ihre Hand los, um sich zum Schrank vorzutasten. Bald hatte er zwei Taschenlampen gefunden. Er schaltete beide ein und überreichte Sophie eine davon. „Hier, bitte. Du musst dir jetzt unbedingt warme, trockene Kleidung anziehen, du bist ja völlig durchnässt. Und halb erfroren“, fügte er hinzu und fuhr ihr durch die dunklen Locken, um sie vom Schnee zu befreien.


    „Du aber auch“, erwiderte sie, als sie ihn mit der Taschenlampe anleuchtete. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du auf die Idee mit dem Schlitten gekommen bist.“ Sie lachte. „Ich wünschte, du hättest James’ Gesicht sehen können. Es war einfach unbezahlbar.“


    „Ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, dass ihn das beeindruckt hat“, bemerkte Max und gab sich gar nicht erst die Mühe, die Verachtung zu verbergen, die er dem anderen Mann gegenüber empfand. „Jetzt geh aber nach oben und stell dich erst mal unter die Dusche, damit du dich nicht erkältest. Das Wasser wird zwar nicht mehr so richtig heiß werden, weil wir ja im Moment keinen Strom haben, aber wahrscheinlich ist es immer noch warm. Und dann zieh dir bitte dicke Sachen an, ich kümmere mich solange um unser Abendessen.“


    „Abendessen?“, wiederholte Sophie überrascht. „Aber Max, wenn wir hier keinen Strom haben, kannst du doch auch nichts kochen.“


    Herausfordernd sah Max sie an. „Wollen wir wetten? Wenn ich in meinem Beruf eines gelernt habe, dann das, mir in Ausnahmesituationen zu helfen zu wissen. Glaub mir einfach: Wir werden heute warm zu Abend essen.“


    Sophie zuckte mit den Schultern. Sie war viel zu erschöpft, um noch weiter mit ihm darüber zu diskutieren. „Also gut, dann gehe ich jetzt duschen.“

  


  
    8. KAPITEL


    „Max, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass du früher bei den Pfadfindern warst“, sagte Sophie und lachte leise. Dann lehnte sie sich auf dem Wohnzimmersofa zurück und nippte an ihrem Wein. Überall im Zimmer waren flackernde Kerzen verteilt, und im Kamin loderte ein helles, warmes Feuer.


    „Tut mir leid, Sophie, aber in einem Waisenhaus oder auch einer Pflegefamilie bekommt man normalerweise nicht die Gelegenheit, sich Pfadfindergruppen anzuschließen“, gab er zurück und schürte das Kaminfeuer, bevor er sich wieder neben sie setzte und gegen den Sofarücken lehnte. Dann zog er Sophie und sich die Decke über die Beine. Obwohl Strom und Heizung immer noch nicht funktionierten, war ihnen dank Feuer und Wolldecke inzwischen nicht mehr kalt.


    „Also, dann erklär mir das doch mal … wie kommt es bloß, dass du dir so gut zu behelfen weißt?“, erkundigte sie sich neugierig. Immer, wenn Max über seine Kindheit sprach, tat er das ohne jegliche Verbitterung. Darüber wunderte Sophie sich immer wieder aufs Neue, denn sie selbst fand es einfach nur traurig, dass er und Michael als Kinder keine liebende Familie an ihrer Seite gehabt hatten.


    „Na ja, wenn du fünfunddreißig Jahre lang ohne großartige Unterstützung gelebt hast, dazu noch in entlegenen Orten der Welt, dann lernst du dabei entweder, dir zu behelfen, oder aber du verhungerst. Oder aber es kommt noch schlimmer“, fügte er leise hinzu und nippte an seinem Wein.


    „Ich kann dazu nur sagen, dass ich sehr froh bin, dass du dir so gut zu helfen weißt, sonst hätten wir heute Abend nämlich kein warmes Essen gehabt.“ Sophie seufzte und lehnte den Kopf gegen Max’ Schulter.


    Die Kartoffeln hatten sie in den glühenden Kohlen des Kaminfeuers zubereitet, die Rinderfilets hatten sie gegrillt. Dafür hatte Max einen Rost aus dem Ofen geholt und das Fleisch daraufgelegt. Sophie hatte in der Zwischenzeit einen Salat zubereitet, und auf diese Weise war ein fantastisches Abendessen entstanden.


    Jetzt waren sie beide satt und zufrieden, und Sophie entspannte sich.


    „Hattest du einen guten Tag?“, erkundigte sich Max und legte ihr den Arm um den Oberkörper, um sie dichter an sich zu ziehen. Max genoss es, wenn sie sich bei ihm anlehnte. Dann spürte er ihre weichen, weiblichen Rundungen.


    Sie lachte und nahm noch einen Schluck Wein. „Ich weiß nicht genau, ob ich das unbedingt als guten Tag bezeichnen würde. Die meiste Zeit habe ich einfach nur dagesessen und mir viel angehört.“ Sie kuschelte sich enger an ihn. „Um ganz ehrlich zu sein: Ich habe mir so viele Gedanken über das Wetter gemacht und mich gefragt, ob ich es wohl bis nach Hause schaffen würde, dass ich nicht besonders viel mitbekommen habe.“


    Entspannt streichelte er sie mit der Hand, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte, und streifte dabei hin und wieder die bloße Haut an ihrem Schlüsselbein. Sein Puls beschleunigte sich, und ein Schauer durchrieselte Sophie.


    Nachdem sie geduscht hatte, hatte sie sich den dicksten und wärmsten Frotteebademantel übergezogen, den sie besaß, doch in diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte sich für etwas Dünneres entschieden. In diesem Moment sehnte sie sich nämlich danach, Max’ Berührung auf ihrer bloßen Haut zu spüren.


    Erneut nahm sie einen Schluck Wein.


    „Es ist so ruhig hier, wenn die Mädchen nicht da sind“, sagte Max, und er klang dabei ein wenig sehnsüchtig. Immer noch streichelte er ihr die Schulter. „Wir waren noch nie allein hier, glaube ich. Jedenfalls nicht ganz allein.“


    „Ich weiß“, gab Sophie zurück und seufzte. „Und sosehr ich mir an manchen Abenden auch wünsche, ich könnte zumindest ein paar Minuten lang meine Ruhe haben … muss ich an den Abenden, an denen die Mädchen woanders übernachten, doch feststellen, dass mich die Stille hier geradezu verrückt macht.“


    Max musste lächeln. „Also vermisst du die beiden?“


    Sophie nickte. „Immer“, gab sie zu. „Sogar in der Schule überkommt mich manchmal das plötzliche Bedürfnis, sie sofort sehen zu müssen.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht, wie so oft, wenn sie von ihren Töchtern sprach. „Vorher hätte ich nie damit gerechnet, dass mich zwei kleine Mädchen so glücklich machen würden.“


    „Ich weiß, Sophie“, sagte Max leise. „Ich hätte auch nie für möglich gehalten, wie viel Freude einem Kinder schenken können.“ Ihm war durchaus bewusst, dass er sich gerade auf dünnes Eis begab. „Du bist eine ganz wunderbare Mutter“, fügte er hinzu, als Sophie schwieg, weil sie darauf wartete, dass er weitersprach. „Die beste, die ich mir vorstellen kann.“


    Verlegen schaute sie in ihr Weinglas. „Na ja, ich gebe mir Mühe, Max. Ich tue mein Bestes und hoffe auch auf das Beste.“


    Einen Augenblick lang blickte Max ins Feuer und dachte darüber nach, wie er das Gespräch einleiten sollte, das er heute Abend mit ihr führen wollte. „Sophie, kann ich mal etwas mit dir besprechen?“


    Seine Stimme klang so ernst, dass Sophie sich sofort zu ihm umwandte. „Natürlich, Max, wir können über alles sprechen.“


    Als sie jedoch seinen Gesichtsausdruck bemerkte, trübte das sofort ihre Stimmung. „Nun sag mir nicht, dass du dich schon wieder mit mir über James unterhalten willst?“, stöhnte sie. Das war nämlich das Letzte, was sie an diesem einen ruhigen Abend, den sie allein mit Max verbringen durfte, tun wollte. James war zwar ein sehr netter Mann, und sie war sich auch sicher, dass er einmal ein wunderbarer Liebhaber, Freund und Ehemann sein würde … aber nicht für sie. Auf gar keinen Fall für sie.


    Allerdings würde sie niemandem gegenüber, schon gar nicht Max, zugeben, dass James’ Schicksal in dem Moment besiegelt gewesen war, als sich herausgestellt hatte, dass die Mädchen ihn nicht mochten. Und als er Carrie auch noch angeschrien hatte, war alles vorbei gewesen. Niemals würde Sophie es zulassen, dass jemand ihre Töchter schlecht behandelte. Dieses Recht durfte sich niemand herausnehmen.


    Allerdings wäre es ihr viel zu peinlich, Max gegenüber zuzugeben, dass sie sich in dem Mann geirrt hatte. Eigentlich hätte sie es besser wissen sollen, aber sie hatte nun mal nicht allzu viel Erfahrung mit Männern sammeln können. Und wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie auch gar kein Interesse daran, wieder eine Beziehung mit einem Mann einzugehen.


    Es sei denn, dieser Mann hieß zufällig Max. Aber Max war nun mal der einzige Mann auf der Welt, der für sie absolut tabu war.


    „Du willst also nicht über James reden?“, sagte er in diesem Moment, wandte sich ihr zu und versuchte vergeblich, seine Enttäuschung zu verbergen. Er sah ihr direkt in die Augen, und Sophies Puls begann wie verrückt zu rasen.


    „Nein, Max, wirklich nicht“, erwiderte sie ruhig. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die ihr plötzlich ganz trocken vorkamen, während Max immer noch ihre Schulter streichelte. Dann ließ er die Finger über ihren bloßen Hals und über das Schlüsselbein fahren. Seine Berührungen sandten ihr wohlige Schauer über den Rücken.


    Während er sie weiter liebkoste, nahm er ihren süßen Duft wahr, der ihn berauschte und tiefe Sehnsüchte in ihm weckte. Max nahm ihren Blick gefangen. „Worüber würdest du denn dann mit mir reden wollen, Sophie?“, fragte er sie so leise, dass es fast wie ein Flüstern klang.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. Genau so hatte er sie auch angesehen, als er sie zum Abendessen in die Innenstadt ausgeführt hatte … mit einem Blick, der ihr sagte, dass er sie schön und begehrenswert fand.


    Auf diese Weise hatte sie noch nie ein Mann angesehen, und sie genoss seinen Blick. Er weckte in ihr Sehnsüchte nach all den Dingen, von denen sie wusste, dass sie sie nicht bekommen konnte … jedenfalls nicht für die Ewigkeit. Sie hatte schon immer von sich gewusst, dass sie selbst eine Frau für die Ewigkeit war, und einige Dinge änderten sich nun mal nicht. Sie konnte und wollte sich nicht mit weniger zufriedengeben.


    Aber vielleicht, ganz vielleicht, konnte sie ja diese wunderbaren Dinge, von denen sie träumte, zumindest in einer Nacht bekommen … in einer einzigen Nacht. Schließlich war Max im Moment noch hier, und sie hatte sich ja gesagt, dass sie seine Anwesenheit genießen würde.


    Ist das denn überhaupt so schlimm?, fragte sie sich. Dass ich mir eine einzige Nacht mit ihm wünsche? Wieso sollte sie sich nicht eine einzige Nacht gestatten? Sie würde noch lange die wunderschönen Erinnerungen daran wie einen Schatz hüten, an den vielen einsamen Tagen, die ihr nach Max’ Abreise bevorstanden.


    „Ich würde am liebsten gar nicht reden, Max“, beantwortete sie schließlich seine Frage, stellte das Weinglas ab und wandte sich ihrem Schwager zu. „Ich will dich nämlich küssen.“


    Jetzt lächelte er, es war ein entspanntes Lächeln, das ihren Puls und ihr Herz zum Rasen brachte. Nun konnte sie nicht mehr abwarten. Sie lehnte sich vor, nahm sein Gesicht in beide Hände und begann es mit Küssen zu bedecken, mit kleinen, zarten Küssen, mit denen sie ihn zugleich liebkosen und erregen wollte.


    Max hielt den Atem an und zog sie an sich, auf sich, bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und sprach dabei immer wieder ihren Namen. „Sophie. Sophie. Sophie.“ Er glitt zu Boden und nahm sie mit sich. Dann schob er ihr den schweren Frotteestoff von den Schultern.


    Sie schmiegte sich noch enger an Max, wollte seinen ganzen Körper spüren, seine Haut, seine Berührungen. Ungeduldig zog sie an seinem Hemd, befreite es schließlich aus dem Jeansbund und ließ die Hände über seinen breiten, muskulösen Rücken gleiten.


    Max war inzwischen atemlos, er konnte sich kaum beherrschen und schob ihr den Bademantel noch ein Stück weiter nach unten. Er genoss den Anblick und den Duft ihrer zarten, bloßen Haut. Zuerst küsste er Sophie an der Kehle, dann glitt er immer weiter hinunter, sodass Sophie scharf den Atem einsog.


    „Max.“ Erregt zog sie nun an seinem Jeansbund. Sie wollte Max ganz nah bei sich spüren, Haut an Haut.


    Endlich öffnete er den Gürtel ihres Bademantels und sah ihr in die Augen. „Sophie. Du bist das Schönste, was jemals erschaffen wurde.“ Seine Worte klangen so sanft wie ein Windhauch, und Max sprach sie so ehrfürchtig aus, als wären sie ein Gebet.


    Sophie stiegen die Tränen in die Augen. „Max. Oh, Max.“ Sie klammerte sich an ihn und grub ihm leise stöhnend die Fingernägel in den Rücken, als er sachte mit den Lippen über ihre Brustspitze fuhr, immer wieder, bis sie hart wurde und sich aufrichtete. Sophie drängte sich ihm entgegen. Ihr Verlangen wuchs, wurde immer heißer und intensiver. Sie wollte und brauchte mehr. Dadurch, dass sie ihre Sehnsucht nach ihm so viele Jahre lang unterdrückt hatte, war sie nun geradezu ausgehungert. Erneut griff sie nach seinem Jeansbund.


    Max stöhnte leise, dann hob er leicht den Unterkörper an, sodass Sophie ihm die Hose abstreifen und ihn endlich berühren konnte. Er rang nach Luft, bemühte sich, nicht die Kontrolle zu verlieren, und wusste doch, dass es vergeblich war. Zu lange hatte er Sophie begehrt, als dass er sich jetzt noch beherrschen konnte.


    Verzweifelt klammerten sie sich aneinander, ihr Atem vermischte sich, und ihre Herzschläge überschlugen sich, während sie über die Wolldecke rollten, die mit ihnen zu Boden geglitten war. Dabei machten ihnen weder der harte Fußboden noch die kühle Luft im Raum etwas aus … ihre eigene Hitze war mehr als ausreichend, um ihnen die Körper und die einsamen Herzen zu wärmen.


    Max nahm Sophies Gesicht in beide Hände und strich ihr sanft einige Haarsträhnen zur Seite, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. In diesem wichtigen Moment musste er sie unbedingt ansehen … in dem Moment nämlich, in dem sie ganz ihm gehören würde.


    Und nur ihm.


    Auf diesen Augenblick hatte Max schon so lange gewartet, dass er sich jetzt nicht mehr gedulden konnte. „Sophie …“ Zitternd beugte er sich über sie.


    Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn ganz fest, hieß ihn willkommen, indem sie ihn zu sich herabzog und sich ihm ganz darbot.


    Leise stöhnte sie, als er in sie eindrang, dann bewegte sie sich leicht, um ihn vollkommen in sich aufzunehmen.


    Das intensive Wohlgefühl, das ihn nun durchströmte, war überwältigend. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet … Sophie war sein Traum, sein Leben, sie stand für alles, was er sich jemals gewünscht hatte, all die wunderschönen Dinge, die er niemals bekommen konnte.


    Sein Verlangen und seine Leidenschaft waren so stark, dass es ihm vorkam, als müsste ihm das Herz im Leib zerspringen. Er hielt den Atem an und versuchte sich damit zu beruhigen, doch sein Körper ließ sich nicht mehr unter Kontrolle bringen.


    Sophie stöhnte leise. Sie spürte ein so intensives Hochgefühl, fühlte sich so lebendig und voller Energie, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und wie kann so etwas Unglaubliches, so etwas Wunderbares falsch sein?, dachte sie.


    Immer noch klammerte sie sich an Max, küsste ihn überall, wo sie ihn mit den Lippen erreichen konnte. Leise schrie sie auf, als er sie mit seinen rhythmischen Bewegungen immer weiter dem Höhepunkt entgegentrieb.


    Atemlos umschlang er ihre schlanken Hüften. Sie ist so zart, dachte er wie benommen, so weich, so weiblich … Er hob ihren Körper an und drang noch tiefer in sie ein, wurde schneller, bis sie beide nach Luft rangen und kurz vor der Erfüllung standen.


    „Oh, Max.“ Sophie stemmte die Füße gegen den Boden. Es kam ihr vor, als könnte sie fliegen. Dann schloss sie die Augen, als der Strudel der Lust sie urplötzlich mit sich riss und ihr einen wonnigen Schrei entlockte.


    „Sophie“, rief Max aus, während in ihm ein Feuerwerk der Leidenschaft explodierte, das ihn Sophie zum Höhepunkt folgen ließ.


    In Sophies Bett wachte Max wieder auf. Durch die offen stehende Tür sah er, dass im Flur Licht brannte. Offenbar war irgendwann in der Nacht der Stromausfall behoben worden. Auch die Heizung schien wieder zu funktionieren, obwohl es immer noch recht kalt war. Wahrscheinlich würde es noch einige Stunden dauern, bis es richtig mollig im Haus wurde, aber bisher hatten Sophie und Max sich gegenseitig gut warm gehalten.


    Zärtlich betrachtete er sie. Sie schlief neben ihm, das dunkle Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht. Einen Arm hatte sie über dem Kopf ausgestreckt, auf ihren Lippen lag ein Lächeln.


    Wahrscheinlich hatten sie insgesamt zwei Stunden geschlafen. Die restliche Zeit hatten sie sich leidenschaftlich geliebt: erst unten im Wohnzimmer, dann oben in Sophies Schlafzimmer. Sie hatten einfach nicht genug voneinander bekommen, das Verlangen nicht vollends befriedigen können, das sich seit so vielen Jahren in ihnen angestaut hatte.


    Als Max nackt aus dem Bett stieg, wurde ihm bewusst, dass ihm der ganze Körper schmerzte. Es war schon lange her, dass Max jemanden auf dem harten Fußboden geliebt hatte, wahrscheinlich hatte er das zuletzt getan, als er noch ein Teenager war.


    Auf Zehenspitzen ging er zum Fenster und sah hinaus. Zum Glück schneite es mittlerweile nicht mehr. Max warf noch einen kurzen Blick auf Sophie, um sicherzugehen, dass sie immer noch schlief. Dann schlüpfte er in seine Jeans, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter, um Kaffee zu kochen und nachzusehen, was er sonst noch organisieren konnte.


    Als Max mit dem Frühstückstablett wieder nach oben kam, schlief Sophie immer noch tief und fest. Er stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und setzte sich auf die Bettkante.


    Sophie sieht so ruhig und friedlich aus, dachte er und strich ihr sanft über den Nacken. Sie seufzte leise, dann bewegte sie sich und murmelte etwas.


    Max lächelte, lehnte sich über sie und zog ihr eine kleine Spur aus Küssen den Nacken entlang und den Rücken hinunter. Erneut bewegte sie sich, schließlich hob sie den Kopf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Leben wir noch?“, sagte sie und sah ihn dabei so verschlafen an, dass er lachen musste.


    „Ja, so gerade eben, glaube ich“, gab er zurück und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss, dann wich sie ein Stück zurück und runzelte die Stirn. „Wie spät ist es eigentlich?“ Sie stützte sich auf einen Arm und zog das Oberbett hoch, um sich damit zu bedecken. Irgendwie schien es zwar lächerlich, dass sie nach einer solchen Nacht noch Schamgefühle hatte, aber so war es nun mal. Sie sog die Luft durch die Nase ein. „Ist das etwa Kaffee?“ Nun setzte sie sich ganz auf. „Her damit“, wies sie Max an und streckte den Arm nach dem Becher aus, der dampfend auf dem Tablett stand.


    „Vorsicht, heiß“, warnte Max sie und überreichte ihr vorsichtig das Getränk.


    Sie nahm einen Schluck und spürte förmlich, wie ihr das Koffein durch die Adern schoss. „Ah, ein Mann, der anständigen Kaffee kochen kann, ist ganz nach meinem Herzen“, sagte sie und schloss genussvoll die Augen.


    „Das trifft sich gut, Sophie. Auf dein Herz habe ich es nämlich abgesehen.“


    Sie schlug die Augen auf und betrachtete ihn argwöhnisch. „Wie meinst du das?“


    Er lächelte. „Genau so, wie ich es eben gesagt habe, Sophie. Ich habe es auf dein Herz abgesehen.“ Dann zuckte er mit den Schultern und beschloss, dass er das Thema auch ebenso gut jetzt anschneiden konnte. Er küsste sie auf die Schulter und sagte: „Ich will nicht, dass du glaubst, ich wäre nur an deinem Körper interessiert.“


    Sofort begannen bei Sophie die Alarmglocken zu läuten, und wieder spürte sie dieses verdächtige Kribbeln im Nacken. „Max, ich stimme dir uneingeschränkt zu, die letzte Nacht war wundervoll. Einfach unglaublich.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf, weil sie immer noch nicht ganz fassen konnte, was sie da zusammen erlebt hatten. Nun verstand sie endlich, wie es sich anfühlte, jemanden körperlich zu lieben, in den sie auch verliebt war. Ja, sie war ebenso leidenschaftlich wie hoffnungslos verliebt in Max, und das ging nun schon so lange so, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wann dieses Gefühl eingesetzt hatte. Natürlich hatte sie auch Michael geliebt, aber nun wusste sie, dass sie nie richtig verliebt in ihn gewesen war … verliebt war sie nur in Max.


    „Es war fantastisch, aber jetzt machst du mich gerade ganz nervös“, sagte sie nun zu ihm. „Kannst du mir also bitte erklären, was du mir sagen willst? Ich bin nämlich nicht besonders gut mit Wortspielen.“


    „Ich auch nicht.“ Er nahm ihren Blick gefangen. „Sophie, ich will dich heiraten.“


    Erschrocken starrte sie ihn an. Auf keinen Fall durfte sie sich jetzt Hoffnungen machen! Sie hatte nämlich das deutliche Gefühl, dass sehr viel mehr hinter Max’ Frage steckte, als er durchscheinen ließ. „Warum?“, fragte sie.


    „Warum – was?“ Er runzelte die Stirn.


    „Warum um alles in der Welt solltest du mich heiraten wollen?“ Sophie hielt die Luft an. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, einen Heiratsantrag von Max zu bekommen. „Vor nicht mal einem Monat hast du mir noch gesagt, du würdest erst heiraten, wenn Schweine fliegen könnten“, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    „Das stimmt, das hatte ich gesagt, aber … manchmal ändern sich gewisse Dinge eben.“


    „Was genau hat sich denn verändert?“, erkundigte sie sich und hob eine Braue. Da befiel sie auf einmal eine schreckliche Ahnung. „Hat dieser Antrag zufällig irgendetwas mit James zu tun?“


    Immerhin hatte Max den Anstand, rot zu werden. „Na ja, ein bisschen schon“, gab er zu. „Hör mal, Sophie, die Mädchen brauchen einen Vater …“


    „Die Mädchen hatten einen Vater“, erwiderte sie ruhig und stellte den Kaffeebecher auf dem Nachttisch ab. Auf einmal hatte sie einen ganz bitteren Geschmack im Mund. „Er ist gestorben. Vor drei Jahren. Erinnerst du dich?“


    „Verdammt, Sophie, ich habe die Nase voll davon, mich die ganze Zeit zu verstellen“, brach es aus Max heraus. Er fuhr sich durch das Haar, griff dann nach ihren Händen und nahm sie zwischen seine. „Nun hör mir mal bitte zu“, forderte er Sophie auf. „Ich kann mich jetzt nicht mehr verstellen. Als ich mich damals auf dieses Abkommen mit dir und Michael eingelassen habe, dann nur, weil ich davon ausgegangen war, dass Michael den Mädchen in jeder Hinsicht ein Vater sein würde. Für meinen Bruder war ich bereit zu verzichten, damit ihr beide etwas haben konntet, das ihr euch mehr gewünscht habt als alles andere auf der Welt: Kinder. Und ich bereue es nicht, Sophie, keine Sekunde lang.“ Er zögerte und bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen. „Aber als wir dieses Abkommen trafen, hat niemand von uns damit gerechnet, dass Michael bald sterben würde und die Mädchen ohne Vater heranwachsen würden. Jedenfalls ist es genau so gekommen, und daran können wir nun nichts mehr ändern. Was mich jedenfalls angeht, so gilt seit Michaels Tod unser Abkommen nicht mehr.“


    „Das … das … meinst du doch nicht ernst“, flüsterte Sophie kaum hörbar. Eine unbeschreibliche Angst ergriff sie. Entsetzt und schrecklich enttäuscht versuchte Sophie ihm die Hände zu entziehen, aber er hielt sie ganz fest. Also wollte er sie gar nicht deswegen heiraten, weil er sie liebte und sich wünschte, dass sie seine Frau wurde. Nein, er wollte damit bloß seine Rechte als Vater durchsetzen. Sophie hätte nie damit gerechnet, so verletzt zu werden. Das hätte sie nie von Max gedacht.


    „Aber natürlich meine ich ernst, was ich eben gesagt habe“, erwiderte der jetzt unwirsch. „Schließlich habe ich meinem Bruder zuliebe verzichtet, damit er der Vater der Mädchen werden kann – meiner Mädchen“, fügte er der Deutlichkeit halber hinzu. Dabei wurde ihm klar, dass er diese Worte zum ersten Mal in seinem Leben aussprach. „Als ich damals für Michael und dich alle Ansprüche auf die Kinder aufgab, hätte ich nie erwartet, dass ich einmal selbst eine Familie haben wollte, nicht bei meinem Lebensstil und meinem Beruf. Doch in dem Moment, in dem ich die Babys zum ersten Mal gesehen habe, hat sich etwas ganz Grundlegendes verändert.“ Max machte eine undeutliche Handbewegung. Eigentlich wusste er selbst nicht genau, was damals mit ihm geschehen war. „An diesem Tag habe ich mich Hals über Kopf in die beiden verliebt, Sophie, aber ich hatte ja schon diese Übereinkunft mit dir und meinem Bruder getroffen, und ich halte immer mein Wort. Dabei habe ich allerdings nicht damit gerechnet, dass Michael bald sterben würde und diese kleinen Mädchen dann keinen Vater mehr hätten … ganz zu schweigen davon, dass ihre Mutter möglicherweise einen anderen Mann heiraten könnte, der dann die Vaterrolle übernehmen würde. Aber das geht einfach nicht. Ich liebe die Mädchen von ganzem Herzen. Sie sind meine leiblichen Töchter“, wiederholte Max mit fester Stimme. „Und wenn du glaubst, dass ich jetzt schon wieder verzichte, damit ein anderer Mann der Vater meiner Kinder werden kann, dann irrst du dich aber gewaltig. So etwas tue ich nicht noch einmal.“


    „Max.“ Tränen rannen Sophie über die Wangen, Tränen des Entsetzens, des Kummers, vor allem aber Tränen der Angst. „Du liebe Güte, Max, das meinst du doch wohl nicht ernst?“


    „Bitte, wein jetzt nicht, Sophie“, sagte Max nervös. „Bitte nicht.“ Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er alles völlig verdorben hatte. Schließlich weinte eine Frau doch normalerweise nicht, wenn man ihr einen Heiratsantrag machte. Oder etwa doch?


    Zumindest hätte er nicht damit gerechnet, allerdings kannte er sich in solchen Dingen nicht aus. Schließlich hatte er noch nie eine Frau gebeten, ihn zu heiraten.


    „Ich … ich weiß nicht, was ich dir jetzt sagen soll“, setzte Sophie schließlich an. Ihre Wangen waren immer noch tränenfeucht. „Ich hätte nie damit gerechnet, dass so etwas passiert.“


    „Verdammt, Sophie, meinst du etwa, ich hätte damit gerechnet?“, erwiderte Max und setzte sich aufs Bett. Er wollte die Arme um sie legen, doch sie wehrte ihn ab und lehnte sich gegen das Kopfteil. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen.


    „Kann ich etwas dafür, dass ich mich auf den ersten Blick in diese beiden wunderbaren Mädchen verliebt habe?“ Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund, während Max sich an den Tag erinnerte, an dem die Zwillinge geboren waren. Sie waren ihm so klein, rosa und absolut hilflos vorgekommen. Es hatte ihn fast umgebracht, sie seinem Bruder zuliebe aufzugeben, aber das hatte damals niemand wissen dürfen.


    Sophie seufzte. Dass Max die Mädchen liebte, war offenkundig. Das Problem bestand vielmehr darin, dass er offenbar keine tieferen Gefühle für sie, Sophie, empfand. „Max, es tut mir wirklich ganz schrecklich leid“, sagte sie schließlich. „Ich weiß, dass du die beiden liebst und auch schon immer geliebt hast. Ich weiß auch, dass du alles für sie tun würdest, aber ich kann dich trotzdem nicht heiraten.“


    Er empfand ihre Worte wie einen Stich ins Herz. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie ihn zurückweisen würde. Vielleicht war ihre Beziehung zu Beardsley doch sehr viel ernster, als er zunächst hatte glauben wollen. „Du kannst nicht, Sophie?“, fragte Max sie und versuchte dabei zu verbergen, dass ihm das Herz brach. „Oder willst du es nicht?“


    Darauf gab sie ihm keine Antwort. Gar keine. Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, was in ihr vorging. Dass sie ihn weder heiraten konnte noch wollte – jedenfalls nicht nur um der Mädchen willen.


    Falls sie jemals wieder heiraten sollte – und das war nun alles andere als sicher – wünschte sie sich von dieser Ehe all das, was sie von Michael nie bekommen hatte, all die Dinge, von denen sie schon immer geträumt hatte.


    War es denn zu viel verlangt, sich einen Mann zu wünschen, der sie ebenso liebte wie sie ihn und der sie deswegen heiraten wollte, weil er sein Leben mit ihr verbringen wollte?


    Sie hatte ja bereits eine Ehe geführt, in der nur sie etwas gegeben hatte, Liebe geschenkt hatte, Opfer gebracht und alles dafür getan hatte, diese Ehe zu retten … Und dabei hatte sie am eigenen Leib erfahren, dass eine einzelne Person eine Ehe eben nicht retten konnte. So etwas wollte sie nicht noch einmal durchmachen müssen, nie wieder wollte sie so sehr enttäuscht werden, sich so das Herz brechen lassen. Nicht einmal für Max, sosehr sie ihn auch liebte.


    Also schüttelte sie bloß den Kopf.


    „Reist du jetzt ab?“, fragte sie ihn leise und umklammerte dabei das Oberbett so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    „Willst du denn, dass ich abreise?“, fragte er vorsichtig.


    Schließlich zwang sie sich doch, ihn anzuschauen. Ihr Herz hämmerte heftig gegen den Brustkorb, als sie über diese Möglichkeit nachdachte. Wenn er jetzt abreiste, so fürchtete sie, würde er vielleicht nie mehr wiederkommen.


    „Du hattest doch den Mädchen versprochen, dass du bis Thanksgiving hierbleibst“, sagte sie. „Wenn du vorher abreist, sind sie bestimmt schrecklich enttäuscht.“ Damit sage ich ja nur die Wahrheit, beruhigte sie sich. Allerdings war das für sie bloß ein schwacher Trost, denn sie wusste: Egal, wann Max schließlich abreiste, sie würde es nicht ertragen können. Nicht nach dem, was sie letzte Nacht miteinander erlebt hatten.


    „Also gut“, erwiderte er grimmig. „Dann bleibe ich eben bis Thanksgiving.“ Er hatte noch keine Ahnung, was er danach tun oder wohin er dann gehen sollte. Eigentlich war er ja davon ausgegangen, dass er hierbleiben könnte, wo er zu Hause war, bei Sophie und den Mädchen. Für immer. Aber offensichtlich hatte er sich da getäuscht.


    „Schön“, sagte sie ebenso unwirsch.


    Er erhob sich.


    „Wo willst du hin?“, erkundigte sie sich.


    „Duschen“, gab er knapp zurück. „Ich habe nämlich noch etwas vor.“


    „Max?“


    Er hielt inne, machte sich jedoch nicht die Mühe, sich umzudrehen. „Was ist?“


    „Hast du vor, den Mädchen … irgendetwas zu sagen?“ Sophie wollte Luft holen, aber es kam ihr so vor, als wäre ihre Lunge zugeschnürt. „Willst du ihnen die Wahrheit sagen? Dass du ihr richtiger Vater bist?“


    Nun wandte er sich doch um, und der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Sophie, wie kommst du darauf? Ich würde nie etwas tun, was den Mädchen schaden könnte. Niemals.“ Einen Moment lang zögerte er. „Ich bin immer noch derselbe Mensch, der ich war, bevor wir dieses Gespräch geführt haben. Es hat sich nichts verändert, Sophie, und es ist ja nun auch nichts Neues für dich, dass ich der leibliche Vater der Mädchen bin.“


    „Ich weiß, aber ich habe wohl nie damit gerechnet, dass du die Vaterrolle eines Tages wirklich einnehmen willst. Mit dieser Rolle übernimmst du nämlich auch eine riesige Verantwortung, Max.“


    Er runzelte die Stirn. „Das weiß ich doch, Sophie.“


    „Und du bist ja in der Vergangenheit nicht unbedingt besonders lange an einem Ort geblieben, wenn ich mir das mal so überlege“, sagte sie.


    „Das weiß ich auch.“ Er atmete hörbar aus, dann fuhr er sich durchs Haar. Es hatte jetzt keinen Sinn, ihr davon zu erzählen, welche Veränderungen und Umstellungen er in seinem Leben vorgenommen hatte, damit er den Kindern ein guter Vater und ihr ein guter Ehemann sein konnte. Was sollte das jetzt noch bringen? Schließlich hatte sie ihm nur zu deutlich gesagt, dass sie ihn nicht heiraten wollte. „Hör mal, ich gehe jetzt am besten schnell duschen.“


    „Gut.“ Sophie sah ihm nach, während er das Zimmer verließ, und ihr tat das Herz dabei weh. Sie wusste, dass es zwischen ihnen nie mehr so sein würde, wie es gewesen war.


    Nie wieder.

  


  
    9. KAPITEL


    Max ärgerte sich unbeschreiblich über sich selbst und darüber, wie alles gelaufen war. Er verbrachte den restlichen Samstag und den Großteil des Sonntags damit, Schnee zu schaufeln – wie die meisten Menschen in und um Chicago.


    Zunächst schaufelte er den Bürgersteig vor dem Haus frei, dann die lange Auffahrt, und als er schließlich fertig und völlig durchgefroren war, sah er sich nach einer anderen Beschäftigung um. Hauptsache, er hatte etwas zu tun.


    Als die Mädchen und Carm am Sonntagnachmittag aus der Innenstadt zurückkamen, nachdem die Züge den Betrieb wieder aufgenommen hatten, versuchten Sophie und er, sich so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    Am Sonntagabend saß er allein in seinem Zimmer, um seinem gebrochenen Herzen und der stark schmerzenden Schulter etwas Ruhe zu gönnen. Als der Arzt ihm geraten hatte, sein Schlüsselbein zu schonen, hatte er damit wahrscheinlich nicht gemeint, Max solle fünfeinhalb Stunden Schnee schaufeln.


    „Onkel Max?“ Carrie und Mary standen in der Tür zu seinem Schlafzimmer und sahen dabei zu, wie er an seinem Laptop arbeitete.


    „Hallo, ihr zwei“, begrüßte er sie und sah lächelnd zu ihnen hinüber. „War’s schön in der Innenstadt?“ Er lehnte sich zurück und beobachtete die Mädchen, die nun fröhlich in sein Zimmer liefen und es offenbar kaum erwarten konnten, ihm von ihren Abenteuern zu erzählen.


    „Es war ganz toll, Onkel Max“, rief Mary, kletterte auf sein Bett und setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze. „Wir haben in einem Hotel gegessen. Ich hatte einen Hotdog und Pommes und ein riesengroßes Malzbier.“ Mit den Händen deutete sie an, wie groß das Getränk gewesen war.


    „Ja, und ich hatte einen Hotdog, eine doppelte Portion Pommes und ein Malzbier mit Erdbeergeschmack“, meldete sich Carrie zu Wort und gesellte sich zu ihrer Schwester aufs Bett. „Und was habt ihr beide gemacht, du und Mom, während wir weg waren, Onkel Max?“


    Max erstarrte. „Was … eure Mutter und ich gemacht haben?“, wiederholte er nervös. Auf keinen Fall konnte er den Kindern erzählen, dass sie sich fast die ganze Nacht hindurch wild und leidenschaftlich geliebt hatten. „Na ja, ich habe mir euren Schlitten geliehen und eure Mutter damit von der Schule abgeholt.“


    „Mit unserem Schlitten?“ Nun kniete Mary sich aufs Bett und wippte begeistert auf und ab. „Hast du Mom wirklich mit unserem Schlitten von der Schule abgeholt?“


    „Wirklich“, bestätigte Max lächelnd, dann stand er auf, setzte sich zwischen die Mädchen auf die Matratze und legte jeder einen Arm um den Oberkörper.


    „Und was habt ihr dann gemacht?“, wollte Carrie wissen.


    „Dann haben wir etwas gegessen.“ Er schaute von der einen zur anderen. „Es war ein bisschen so wie ein Picknick, bloß im Haus. Bei uns ist nämlich der Strom ausgefallen, deswegen hat der Herd nicht funktioniert, und wir hatten weder Licht noch Heizung. Also habe ich uns im Kamin Steaks gegrillt und Backkartoffeln zubereitet.“


    „Cool“, sagte Mary, dann gähnte sie. „Können wir auch mal bei so einem Picknick im Haus mitmachen, Onkel Max?“, fragte sie und unterdrückte erneut ein Gähnen.


    „Aber natürlich, mein Schatz. Ich glaube nicht, dass eure Mutter etwas dagegen hätte.“


    „Onkel Max, verrätst du uns irgendwann endlich, was du da in dem Kutschenhaus machst?“, wechselte Mary auf einmal das Thema.


    Er lachte. „Auf jeden Fall. Aber es soll eine Überraschung werden.“


    „Für wen?“, wollte Carrie wissen.


    „Für eure Mutter, meine Süße“, sagte er leise, und er spürte einen Stich im Herzen. Unwillkürlich musste er daran denken, wie glücklich sie in den wenigen Stunden gewesen waren, die sie zusammen verbracht hatten.


    Er dachte auch darüber nach, dass sie ihn nicht heiraten wollte, nicht seine Frau werden und ihr Leben mit ihm teilen wollte. Dann sah er die Mädchen an, und ihm wurde ganz warm ums Herz. Immerhin habe ich noch meine Töchter, dachte er. Und trotzdem war er nicht glücklich. Denn er wollte und brauchte Sophie.


    „Mom liebt Überraschungen“, sagte Carrie gerade und kuschelte sich an ihn.


    „Genau“, bestätigte Mary. „Erzählst du uns denn bald, was es wird? Wir wollen das nämlich wissen.“


    „Das erfahrt ihr schon noch früh genug, keine Sorge“, versprach er. Nie hätte er damit gerechnet, dass auch ihm eine Überraschung geblüht hatte – nämlich als er Sophie gebeten hatte, ihn zu heiraten.


    „Onkel Max! Onkel Max!“ Mary schwenkte ihr Diktat durch die Luft und strahlte über das ganze Gesicht, als sie Max erblickte, der gerade sein Auto auf den Schulparkplatz fuhr.


    Max winkte ihr zu, damit sie wusste, dass er sie gesehen hatte, parkte den Wagen und stieg aus. „Hallo, mein Schatz.“ Er sah sich um und runzelte die Stirn. „Wo ist denn Carrie?“, fragte er dann besorgt und versuchte, den Zwilling unter den vielen Kindern auszumachen, die gerade durch die Doppeltüren nach draußen strömten.


    Mary zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“ Erneut schwenkte sie ihr Diktat durch die Luft. „Ich habe eine Eins geschrieben, Onkel Max.“ Aufgeregt wippte sie auf und ab, dabei knirschte der Schnee unter ihren knallgelben Stiefeln. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe hingefallen.


    Max lachte und fing sie auf. „Das ist ja toll, meine Süße. Zur Feier des Tages gebe ich uns heute Abend eine Pizza aus.“ Erneut schaute er sich nach Carrie um. „Sag mal, Mary … wann hast du deine Schwester eigentlich zuletzt gesehen?“, erkundigte er sich und öffnete dem Mädchen die Autotür.


    „Im Kunstunterricht“, erwiderte sie.


    „Und wann war das?“, hakte er besorgt nach, dann schaute er auf die Uhr. Carrie wusste doch, dass sie sich hier treffen wollten, schließlich wollte er sie gleich zum Ballettunterricht fahren. Es sah Carrie ganz und gar nicht ähnlich, sich nicht an so eine Verabredung zu halten.


    „Ich weiß nicht mehr, wie lange das her ist“, sagte Mary nun. „Aber während ich gemalt habe, ist jemand reingekommen, um sie abzuholen. Sie sollte ins Schulleiterbüro kommen.“


    „Ins Schulleiterbüro“, wiederholte Max grimmig. „Warum denn das?“


    „Keine Ahnung“, sagte Mary und zuckte erneut mit den Schultern.


    „Komm, mein Schatz.“ Max reichte ihr die Hand und half ihr wieder aus dem Auto heraus. „Wir suchen sie jetzt.“


    „Okay.“


    „Weißt du, wo das Schulleiterbüro ist?“


    „Natürlich. Das weiß doch jeder.“


    „Jeder, außer mir“, bemerkte Max und schob sich schützend vor Mary, während sie sich an den vielen Kindern vorbei ins Gebäude drängten.


    „Keine Angst, Onkel Max“, sagte Mary und hielt sich an seiner Hand fest. „Ich zeige dir, wo es ist.“


    „Und noch etwas, junge Dame.“ James baute sich vor Carrie auf und funkelte sie wütend an. „Ich habe gehört, dass du schon wieder Essen in deinem Schließfach aufbewahrt hast.“ Er trat einen Schritt auf den Stuhl zu, auf dem sie saß, und sie sank ängstlich in sich zusammen. „Wie oft habe ich euch Kindern eigentlich schon gesagt, dass Essen in Schließfächern Ungeziefer anzieht? Hört ihr eigentlich nie zu, wenn man mit euch redet?“ Nun beugte James sich über Carrie und legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhles.


    „Und jetzt, hörst du mir jetzt gerade zu, junge Dame?“, wetterte James. „Sonst ist es nämlich kein Wunder, dass du dir nicht merken kannst, dass man kein Essen in den Schließfächern aufbewahrt. Du hörst mir nicht zu, stimmt’s?“


    „Doch, ich höre zu“, sagte Carrie leise und starrte auf ihre Schuhe. „Wirklich.“


    „Nein, du hörst nicht zu“, gab James zurück.


    „Doch“, flüsterte sie und wagte es sogar, ihm ins Gesicht zu schauen. Ihre Unterlippe zitterte, und dicke Tränen standen ihr in den Augen. „Ganz ehrlich.“


    „Wirst du jetzt etwa auch noch frech?“, fragte er in dem Moment, als die Bürotür geöffnet wurde.


    Mit Mary im Schlepptau betrat Max den Raum. Schon vom Flur aus hatte er genau gehört, was James gesagt hatte. Nun warf Max einen kurzen Blick auf die vollkommen verängstigte, weinende Carrie und fluchte leise. „Komm her, mein Kind“, forderte er sie auf, ging in die Hocke und breitete die Arme aus. Einen Moment lang schenkte er Beardsley keine weitere Beachtung. Ihm würde er sich gleich wieder widmen.


    Carrie glitt vom Stuhl und rannte schnurstracks von James weg und zu ihrem Onkel. Sie schlang die dünnen Arme um ihn und begann verzweifelt zu schluchzen. „Er hat mich wieder angeschrien, Onkel Max.“


    „Ich weiß, meine Süße. Das habe ich schon gehört.“ Vor einigen Wochen hatte Max seiner Tochter versprochen, dass James sie nie wieder anschreien würde, und nun hatte der stellvertretende Schulleiter es doch getan. Max konnte sich kaum beherrschen vor Wut. „Es tut mir so schrecklich leid, Liebling, aber ich sorge dafür, dass die Sache geregelt wird. Das kannst du mir glauben“, beruhigte er sie und funkelte James über ihren Kopf hinweg wütend an. „Nicht weinen. Es ist ja jetzt vorbei, und er wird dir nie wieder solche Angst machen, dafür sorge ich. Und diesmal meine ich das auch wirklich ernst.“


    Carrie schnüffelte und wischte sich mit dem Handrücken über die laufende Nase. Dann nickte sie. „Können wir jetzt fahren, Onkel Max?“, flüsterte sie, hob den Kopf und fasste allen Mut zusammen, um Beardsley ebenfalls anzusehen. „Bitte, Onkel Max. Ich will jetzt nach Hause.“


    „Nur noch eine Minute, mein Schatz.“ Max wandte sich Mary zu. „Kannst du schon mal mit deiner Schwester zum Auto gehen?“


    „Okay, Onkel Max“, erwiderte Mary, nahm Carrie an die Hand und warf Beardsley einen erbosten Blick zu. „Aber kommst du denn gar nicht mit?“, fragte sie besorgt.


    „Natürlich, ich bin sofort bei euch.“ Er küsste beide Mädchen auf die Wange, dann stand er auf und ging mit ihnen zur Tür. „Geht bitte sofort zum Auto. Ich habe es gleich vor der Schule abgestellt, und es ist nicht abgeschlossen. Ich komme dann nach.“


    Als die Mädchen den Raum verlassen hatten, atmete Max langsam und gleichmäßig aus, um seine Gefühle wieder ein wenig unter Kontrolle zu bringen. Schließlich stand er auf.


    „Kein Wunder, dass das Kind nicht hören kann“, fuhr James ihn an. „Sie verwöhnen sie ja völlig.“


    „Ach, wirklich?“, erkundigte sich Max und rückte Beardsley so dicht auf die Pelle, dass dieser einen Schritt zurückgehen musste.


    „Was machen Sie da eigentlich?“ James, der nun fast rückwärts über seinen Schreibtisch fiel, klang nervös.


    „Ich habe Sie doch gewarnt, oder etwa nicht?“, sagte Max mit gefährlich ruhiger Stimme. „Ich habe Sie wirklich rechtzeitig gewarnt, aber Sie wollten ja nicht hören, nicht wahr?“


    „Nun passen Sie mal auf“, ermahnte James ihn. „Wenn Sie mir jetzt noch näher kommen, rufe ich die Polizei.“


    „Tun Sie das.“ Max lächelte, dann ballte er die Hand zur Faust. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ Max den Arm nach vorne schießen, und seine Faust landete an James’ arrogant vorgeschobenem Kinn.


    „Rino, mein Liebling“, flötete Carm und begann, die CD noch einmal abzuspielen. „Ich würde gern noch einmal diese eine Schrittfolge üben, die du mir letzte Woche gezeigt hast.“


    Rino nickte, schob sich die noch nicht angezündete Zigarre wieder in den Mundwinkel und kam auf Carm zu. „Okay, meine Schöne, ganz wie du wünschst.“


    Gerade hatten sie begonnen, sich zu der Musik zu bewegen, da klingelte das Telefon. „Einen Moment mal eben“, sagte Carm und zog sich den Ohrclip vom rechten Ohr, bevor sie den Hörer aufnahm. „Hallo?“, meldete sie sich.


    „Mom … ich bin’s, Sophie.“


    Carm runzelte die Stirn. „Ja, mein Schatz, nach dreißig Jahren kenne ich deine Stimme sehr gut“, erwiderte sie scherzhaft. Schnell wurde ihr jedoch klar, dass da etwas nicht stimmte. Sie erschauerte und sank auf den nächsten Stuhl. Plötzlich waren ihre Knie ganz weich. „Sophie, was ist los?“ Das Herz schlug Carm bis zum Hals. „Ist den Kindern irgendwas passiert?“


    „Nein, Mom, den beiden geht es gut. Aber es gibt hier ein Problem, deswegen brauche ich jetzt deine Hilfe.“


    „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz“, sagte Carm liebevoll. „Ich bin für dich da, was auch immer geschehen ist. Kannst du mir sagen, worum es geht?“ Rino stand nun vor ihr, auch er wirkte besorgt. Sie griff nach seiner Hand, und er nahm ihre in seine, tätschelte sie ein wenig unbeholfen, während Carm weitertelefonierte.


    „Na ja, Mom, Max ist im Gefängnis, und ich wollte dich bitten, herzukommen und die Mädchen abzuholen“, sagte Sophie nun.


    Entsetzt versuchte Carm, diese Information zu verarbeiten. „Natürlich, Schatz. Sag mir einfach, wo ihr seid, dann fährt Rino mich sofort hin.“


    „Ich bin auf der Polizeiwache, Mom. Ich muss hier eine Kaution für Max zahlen.“


    „Eine … Kaution?“, wiederholte Carm benommen. „Liebling, wir sind in fünfzehn Minuten bei euch.“ Mit einem Knall legte sie den Hörer auf.


    Rino sah sie an und nahm auch ihre andere Hand in seine. „Alles in Ordnung, meine Schöne?“


    „Ja, aber wir müssen jetzt schnell zur Polizeiwache fahren, um Carrie und Mary abzuholen.“


    „Wie bitte, die haben doch wohl nicht etwa die Mädchen eingesperrt?“ Fassungslos sah er Carm an. „Sag mir, wer das getan hat, und ich kümmere mich darum.“


    „Danke, Liebling, aber das ist nicht nötig. Die Mädchen sind nämlich gar nicht im Gefängnis, es ist Max“, erklärte sie.


    „Max ist im Gefängnis?“, wiederholte Rino. „Und was zum Teufel hat er angestellt?“


    „Ich weiß es nicht“, seufzte Carm und lief zur Garderobe, um ihren Mantel zu holen. „Aber wir werden es wahrscheinlich bald erfahren.“


    „Grandma! Grandma!“ Mary rannte ihrer Großmutter direkt in die Arme. „Weißt du was? Onkel Max hat Mr. Beardsley eins auf die Nase gegeben.“ Das Mädchen grinste stolz und führte Carm dann vor, was passiert war, indem es so tat, als würde es sich selbst ins Gesicht boxen. Dabei verlor die Kleine beinahe das Gleichgewicht. Gerade noch rechtzeitig konnte ihre Großmutter sie an den Schultern festhalten.


    „Tatsächlich, mein Schatz?“ Carm hob eine Braue und schaute Rino an. „Das ist ja wirklich … aufregend.“ Sie griff nach Marys Hand. „Wo ist denn deine Mutter?“


    „Da drüben.“ Mary zeigte den Gang hinunter. „Mr. Beardsley hat Carrie schon wieder angeschrien, bis sie geweint hat“, erklärte das Mädchen und schüttelte empört den Kopf.


    „Wer hat deine Schwester angeschrien?“, schaltete sich Rino ein und schaute sich nach dem Übeltäter um.


    „Mr. Beardsley“, sagte Mary. Sie griff nach seiner Hand und schaute zu ihm hoch. „Da hat Onkel Max ihm eine gescheuert.“


    „Das hat er dann ja wohl auch verdient“, bemerkte Rino.


    „Aber Rino!“, warnte Carm ihn lächelnd, und er senkte beschämt den Kopf.


    „Entschuldige bitte.“ Er wandte sich wieder an Mary. „Es ist natürlich nicht in Ordnung, einfach andere Menschen zu schlagen. Selbst dann nicht, wenn sie es verdienen.“


    „Sophie!“ Als Carm ihre Tochter auf dem Flur erblickte, lief sie sofort zu ihr und schloss sie in die Arme. „Mary hat uns schon erzählt, was passiert ist.“


    „Hallo, Sophie“, sagte Rino, lächelte sie an und umarmte sie. „Mach dir keine Sorgen, bald läuft hier alles wieder wie geschmiert.“ Er griff in die Hosentasche und zog einen dicken Stapel Geldscheine heraus, die er Sophie in die Hand drückte. „Hier. Nimm dir so viel, wie du für die Kaution brauchst. Sag einfach Bescheid, wenn es nicht reicht.“


    Fassungslos schaute Sophie auf den Batzen Geld hinunter. Das mussten mehrere Tausend Dollar sein, und Rino hatte sie ihr einfach so in die Hand gedrückt.


    „Rino“, setzte sie an, und ihre Stimme brach. „Vielen, vielen Dank, aber ich brauche das wirklich nicht.“ Sophie gab ihm die Scheine zurück. Rino war ein pensionierter Bauunternehmer, der die meisten Schulen in dieser Gegend errichtet hatte. Er war eher klein und von kräftiger Statur und hatte Arme und Beine wie Baumstämme. Dazu war er ein wunderbar liebevoller und zärtlicher Mann, und Sophies Mutter betete ihn geradezu an. Und das mit gutem Grund, dachte Sophie und lächelte dankbar. „Es ist schon alles geregelt, und sie lassen Max jetzt frei, weil er ein Schuldbekenntnis abgelegt hat.“


    „Wirklich?“, fragte Rino ungläubig und versuchte trotzdem, ihr das Geld wiederzugeben. „Ich brauche es nämlich nicht. Ich habe noch viel mehr davon.“


    „Wirklich.“ Sophie lächelte ihn an. „Aber vielen Dank für das Angebot.“


    Er errötete und senkte erneut den Kopf. „Ach, das ist doch nichts Besonderes.“ Rino schaute zu ihrer Mutter, und Sophie erkannte die Liebe und die Zuneigung in seinem Blick. „Du bist doch die Tochter meiner Süßen, und ich würde einfach alles für sie tun.“ Er grinste Sophie an. „Für dich und die Kinder übrigens auch.“


    Sie und Carm tauschten einen Blick aus, und zum ersten Mal seit Langem bemerkte Sophie einen verträumten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter, der eine deutliche Sprache sprach: Carm war verliebt. Seit Sophies Vater gestorben war, hatte sie diesen Ausdruck nicht mehr bei Carm gesehen, während keiner der diversen Ehen und Beziehungen, die sie seitdem eingegangen war.


    Doch nun war dieser verträumte Ausdruck wieder da, und Sophie freute sich darüber sehr für ihre Mutter. Und natürlich für Rino.


    „Danke, Rino.“ Spontan gab sie ihm einen Kuss, und sein faltiges Gesicht lief sofort tiefrot an.


    „Was können wir denn dann für dich tun, Liebling?“, erkundigte sich Carm und schaute sich nach Carrie um. Das Mädchen hatte sich auf einem Stuhl zusammengekuschelt, ihre Augen und ihre Nase waren ganz rot vom Weinen. „Die arme Kleine. Nun schaut sie euch mal an.“


    Sophie atmete langsam aus. „Ich möchte nicht, dass die Mädchen länger hier sind als unbedingt nötig, Mom.“ Sophie blickte zur Wanduhr hinauf. „Den Ballettunterricht haben sie schon verpasst, und Carrie ist ganz verstört.“


    „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Rino und ich nehmen die beiden mit nach Hause und kümmern uns um sie.“ Carm lächelte und freute sich, ihrer Tochter zur Seite stehen zu können. „Und wie wäre es dann, wenn wir uns eine Pizza bestellen und einen Film für die zwei ausleihen? Das lenkt sie bestimmt von der ganzen Aufregung ab, die es heute gegeben hat.“


    Sophie betrachtete Carrie, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie wurde immer wütender auf James, versuchte aber, dieses Gefühl zu verdrängen und sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was ihr im Moment wichtig war. Ihre Töchter nämlich. Und Max.


    „Das wäre toll, Mom“, sagte Sophie und küsste ihre Mutter auf die Wange. Dann sah sie Rino an. „Ich hoffe, das stört dich nicht?“, fragte sie ihn.


    „Ob es mich stört, den Abend mit drei wunderschönen Frauen zu verbringen?“, erwiderte er grinsend. „Wenige Männer auf dieser Welt können sich so glücklich schätzen.“ Dann wandte er sich um, erblickte Carrie, und sein Lächeln wurde breiter. Er breitete die Arme weit aus. „Wo ist denn meine kleine Carrie?“, rief er, und seine Stimme tönte laut durch das Verwaltungsgebäude des Sheriffs.


    „Ich bin doch hier, Mr. Rizzo“, brachte Carrie ganz leise hervor und lächelte dabei zum ersten Mal, seit sie das Büro von Mr. Beardsley verlassen hatte. Sie kletterte von dem Stuhl herunter, dann begab sie sich in Rinos warme, schützende Umarmung.


    Er lachte dröhnend und hob sich das Mädchen auf die Hüfte. „Also, meine Süße, was meinst du?“ Nun rieb er sich den Bauch. „Ich habe einen Riesenhunger. Und weißt du was? Ich möchte jetzt am liebsten Pizza essen. Und zwar ganz viel davon“, fügte er hinzu und brachte Sophie zum Kichern, indem er laute Schmatzgeräusche von sich gab. „Wie sieht es bei dir aus?“, erkundigte er sich. Carrie nickte und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Wenn du magst, können wir ja dazu noch ein paar Käsestangen und Hotdogs bestellen, außerdem Pommes frites als Beilage. Wie wäre das?“


    „Können wir die Pizza vielleicht mit extra viel Käse belegen lassen?“, sagte Carrie leise und lächelte ihrer Mutter und Großmutter zu.


    Rino setzte Carrie wieder ab, nahm die Zwillinge an die Hand und ging mit ihnen zur Tür. „Wir können uns alles bestellen, was du willst, mein Schatz.“ Er drückte Carrie einen laut schmatzenden Kuss auf die Wange, dann grinste er sie an.


    „Können wir dann vielleicht Schokoladeneis zum Nachtisch bekommen?“, meldete sich Mary nun zu Wort und hielt seine Hand dabei ganz fest.


    „Klar, wir können einen ganzen Liter davon bestellen. Für jeden von uns“, fügte er lachend hinzu.


    „Das ist aber zu viel“, flüsterte Carrie kichernd und winkte Sophie über die Schulter hinweg zu.


    „Vielen Dank, ihr beiden“, sagte Sophie und legte ihrer Mutter eine Hand auf den Arm. „Ich weiß gar nicht, was ich heute ohne dich und Rino gemacht hätte.“


    Carm lächelte verträumt. „Er ist ein ganz wundervoller Mann. Genau wie Max.“ Sie zögerte. „Weißt du, als dein Vater gestorben ist, hätte ich nie gedacht, dass ich mich jemals wieder verlieben könnte. Aber nun ist es doch passiert.“ Sie tätschelte Sophies Wange. „Und dir ist es auch passiert, mein Schatz. Ich hoffe bloß, dass dir das noch klar wird, bevor es zu spät ist.“


    Unruhig ging Max in seiner Zelle auf und ab und rieb sich die wunden Handknöchel. Wie es Carrie jetzt wohl ging? Es tat ihm kein bisschen leid, dass er Beardsley einen wohlgezielten Schlag verpasst hatte, er bereute bloß, das nicht schon früher getan zu haben. Allerdings hatte er da so eine Ahnung, dass Sophie die Dinge etwas anders sah.


    Seufzend setzte sich Max auf die schmale Bank. Sophie. Er hatte keine Ahnung, wie er sich nun ihr gegenüber verhalten sollte. Schließlich war sie ohnehin schon nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen, wie würde sie also jetzt zu ihm stehen?


    „McCallister?“ Ein Wärter in einer perfekt gebügelten, beigefarbenen Uniform blieb vor Max’ Zelle stehen. Ein Schlüsselbund klimperte laut an seiner Hüfte. „Sie können jetzt gehen.“


    Max nahm seinen Mantel. „Danke.“


    Der Wächter schloss die Zelle auf und öffnete die Tür. „Versuchen Sie am besten, solchen Ärger in Zukunft zu vermeiden.“ Er wirkte gelangweilt. „Dieser ganze Papierkram bringt mir nämlich meinen ganzen Tag durcheinander“, beschwerte er sich, während Max an ihm vorbeiging und den Gefängnisbereich verließ.


    „Max!“ In diesem Moment eilte Sophie auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. „Ich hatte solche Angst um dich!“


    „Das ist aber eine Überraschung, dass du hergekommen bist“, begrüßte Max sie.


    „Warum?“, erwiderte sie beunruhigt. „Warum sollte ich nicht herkommen?“


    Er seufzte. „Weil ich doch James eine verpasst habe und noch nicht mal vorhabe, mich dafür zu entschuldigen. Ich hatte ihn nämlich gewarnt“, fügte Max hinzu, und seine Stimme klang immer erregter. „Ich hatte ihn wirklich ausdrücklich gewarnt, nicht noch einmal die Mädchen anzubrüllen“, erklärte er. „Und als ich heute in sein Büro kam und Carrie dort völlig eingeschüchtert und mit Tränen in den Augen sitzen sah, konnte ich es einfach nicht glauben.“ Er atmete hörbar aus. „Was auch immer passiert, Sophie, ich lasse niemals zu, dass irgendjemand meinen Töchtern Angst einjagt, sie bedroht oder sie einschüchtert.“


    „Max.“


    „Und noch etwas“, fuhr er fort, setzte sich auf den nächsten freien Stuhl und zog Sophie auf den Platz daneben. Warum sollte er jetzt nicht vollkommen reinen Tisch machen, wo er schon mal dabei war? „Ich weiß ja, dass das nicht gerade förderlich für deine Beziehung mit Beardsley war, und das tut mir auch leid. Aber es geht hier um meine Kinder, und ich finde, dass ich als Vater nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht habe, sie zu beschützen. Und genau das werde ich in Zukunft tun, ob es dir nun gefällt oder nicht. Wenn du mich nicht heiraten willst, heißt das nämlich noch lange nicht, dass ich kein Vater für die Mädchen sein kann. Und zwar ein richtiger Vater, der an ihrem Alltag teilhat und eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielt. Ich finde, dieses Recht habe ich mir verdient, Sophie, aber deswegen werde ich mich nicht weiter in dein Leben einmischen als unbedingt nötig. An dem Abend, an dem ich hier angekommen bin, habe ich dir ja schon gesagt, dass ich einige Veränderungen in meinem Leben vornehmen würde, und die meisten davon habe ich schon eingeleitet. Ab Januar unterrichte ich am örtlichen Community College, außerdem hat mein Anwalt gerade zwei Autorenverträge für mich ausgehandelt. Das erste Buch wird ein hochwertiger Fotoband mit den Bildern, die ich im Laufe der Jahre gemacht habe. Im zweiten Buch schreibe ich dann von den Abenteuern, die ich beim Schießen dieser Bilder erlebt habe. Damit habe ich hier in der nächsten Zukunft also genug zu tun und gleichzeitig genug Zeit, am täglichen Leben der Zwillinge teilzunehmen. Na ja, mir ist allerdings schon bewusst, dass du mich jetzt nicht länger bei dir im Haus haben willst, also packe ich am besten meine Sachen, sobald wir da sind, und ziehe erst mal in ein Hotel. Ich hatte ja den Mädchen versprochen, dass ich Thanksgiving mit ihnen feiere, und dieses Versprechen möchte ich auch halten. Nicht nur dieses Jahr, sondern von nun an jedes Jahr.“


    „Max?“


    „Was ist?“


    „Sei jetzt bitte still.“ Sophie verschloss ihm den Mund mit den Lippen. Überrascht zog er sich zurück. Er wollte keine neue Hoffnung schöpfen und am Ende doch nur wieder zurückgewiesen werden.


    Sophie atmete tief durch. „Max, weißt du denn überhaupt, warum ich gesagt habe, dass ich dich nicht heiraten würde?“


    Während er sie betrachtete, fragte er sich, ob das wohl eine Fangfrage sein sollte. „Ja“, erwiderte er mürrisch. „Wegen Beardsley, stimmt’s?“


    „Max.“ Sophie legte ihm eine Hand auf den Arm. Entsetzt schaute Sophie ihn an, als ihr klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. „Glaubst du wirklich, dass ich deinen Heiratsantrag deswegen abgelehnt habe? Wegen James?“, fragte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast.


    „Natürlich“, gab er zurück. „Als ich mit dir über deine Beziehung zu James reden wollte, hast du das Thema doch abgeblockt.“


    „Max.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich wollte bloß deswegen nicht über James sprechen, weil ich mir so sehr gewünscht habe, dass du mich küsst“, gestand sie ihm dann leise. „Und ich habe deinen Antrag nicht wegen James abgelehnt, sondern deswegen, weil doch ein Mann eine Frau normalerweise nicht nur wegen ihrer gemeinsamen Kinder bittet, ihn zu heiraten.“


    Er blinzelte. Ihre gemeinsamen Kinder. So hatte sich Sophie noch nie ausgedrückt, wenn sie von den Mädchen gesprochen hatte. Eine leise Hoffnung keimte in ihm auf. „Unsere Kinder?“


    Sie nickte. „Weißt du, dass ich Nein gesagt habe, lag daran, dass ich einfach nicht wollte, dass du mich nur wegen der Kinder heiratest. Das wäre doch kein guter Grund für eine Ehe gewesen. Ich wollte, dass du mich bittest, deine Frau zu werden, weil du mich liebst …“, brachte sie hervor und wischte sich schnell über die Augen, damit die Tränen ihr nicht über die Wange rollten.


    Max runzelte die Stirn. „Aber Beardsley hat doch gesagt, dass ihr demnächst übers Wochenende wegfahrt, damit ihr gemeinsam eure Zukunft planen könnt …“


    „Wie du ja selbst schon mehrmals verkündet hast, ist dieser Mann ein Idiot“, brauste Sophie auf, und ihre Wut auf James regte sich aufs Neue.


    Max sah sie verwundert an. „Willst du mir damit etwa sagen, dass du meinen Antrag nicht wegen Beardsley abgelehnt hast?“


    „Max, ich habe deswegen Nein gesagt, weil du mich wegen der Mädchen gefragt hast. Damit die beiden einen Vater bekommen.“


    „Hm, ja, natürlich. Ich finde nämlich, es ist höchste Zeit, dass Carrie und Mary einen Vater bekommen, und zwar ihren leiblichen Vater …“


    „Aber du hast mit keinem Wort erwähnt, was du für mich empfindest“, unterbrach Sophie ihn leise.


    Nun konnte er sie nur noch verblüfft anstarren. „Was?“


    „Du hast mit keinem Wort erwähnt, was du für mich empfindest“, wiederholte sie. „Eigentlich macht doch ein Mann einer Frau deswegen einen Heiratsantrag, weil er sie liebt.“ Sie zwang sich, ihn anzuschauen. „Jedenfalls läuft es normalerweise so. Nun weiß ich ja, dass an unserer Beziehung so gut wie überhaupt nichts normal ist …“


    Sophie atmete einmal tief durch, dann schloss sie einen Moment lang die Augen. „Max, ich liebe dich“, sagte sie schließlich, als sie die Augen wieder öffnete. „Ich liebe dich schon sehr lange. Und zwar nicht so, wie man einen guten Freund oder seinen Schwager liebt. Ich liebe dich so, wie eine Frau einen Mann liebt, und zwar von ganzem Herzen“, sagte sie, und erneut brannten ihr die Tränen in den Augen.


    „Sophie.“ Es kam Max vor, als würde sein Herz einen heftigen Satz machen. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte Sophie fest an sich. „Ich glaube es einfach nicht.“ Er wich ein Stück zurück. „Ich glaube einfach nicht, dass ich dir nicht gesagt habe, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich nämlich, Sophie, und das nicht nur, weil du die Mutter meiner Kinder bist. Der wichtigste Grund ist der, dass du ganz genau so bist, wie du bist.“


    Als Max bemerkte, wie glücklich sie seine Worte aufnahm, erfüllte die Freude auch ihn. „Willst du mich heiraten, Sophie? Das frage ich dich, weil ich dich über alles liebe.“ Er drückte die Stirn gegen ihre und atmete erleichtert aus. „Und willst du für immer meine Frau sein und mit mir und unseren Töchtern zusammen ein Zuhause schaffen?“


    „Nur mit unseren Töchtern?“, hakte sie nach und lächelte herausfordernd.


    Es dauerte eine Weile, bis Max verstand, was sie damit meinte. Dann lachte er, hob sie hoch und wirbelte sie vor Freude herum. „Mit unseren Töchtern, mit unseren Söhnen, mit so vielen Kindern, wie du willst.“


    Sophie schaute ihn an. All die Jahre, die sie sich vergeblich nach etwas gesehnt hatte, was sie nie bekommen würde, hatten auf einmal keine Bedeutung mehr. „Ja, Max.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Ich will dich auf jeden Fall heiraten und noch mehr Kinder von dir bekommen.“


    Max schloss die Augen und presste Sophie wieder an sich. Dabei schenkte er den Wärtern keinerlei Beachtung, die offenbar gerade Schichtwechsel hatten und misstrauisch zu ihnen herübersahen. „Ich liebe dich, Sophie“, sagte er leise. „Mehr als alles andere auf der Welt. Und ich versuche von jetzt an, dir das auch jeden Tag zu sagen. Ich liebe dich so sehr, Sophie, dass … na ja, da steht doch dieses alte Kutschenhaus hinter dem Hauptgebäude.“


    „Ja.“ Sie betrachtete ihn kritisch. „Du wolltest es mal von mir mieten.“


    Er lächelte. „Damit wollte ich bloß dafür sorgen, dass du dort eine Weile nicht reingehst.“


    „Warum?“


    Max seufzte. „Sophie, du hast schon so viele deiner Träume aus Liebe zu anderen aufgegeben, dass die Mädchen und ich dir endlich einen deiner Träume erfüllen wollten.“


    „Also bekomme ich jetzt ein heruntergekommenes Kutschenhaus?“ Sophie lachte.


    „Nicht ganz.“ Max’ Augen glänzten, als er ein zerknicktes Farbfoto aus der Hosentasche zog, das er seit seiner Ankunft die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte. Nun übergab er es Sophie.


    „Was ist das, Max?“


    „Das ist ein Bild deiner nagelneuen Partyservice-Küche.“


    Langsam hob sie den Kopf, um Max ins Gesicht zu schauen. „Wie bitte?“


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich habe das zusammen mit einem Architekten geplant. In einer Woche oder höchstens zehn Tagen ist alles fertig. Wir haben das ganze Kutschenhaus auseinandergenommen und eine hypermoderne Küche eingebaut. Du hast dort also die allerneusten Maschinen, Geräte und alles, was du sonst noch so brauchst.“ Zufrieden lehnte sich Max zurück. „Ich habe sogar schon einen Küchenchef engagiert, der dir von morgens bis abends bei der Arbeit zur Seite steht.“


    „Einen Küchenchef?“, wiederholte Sophie verwirrt. Immer noch konnte sie nicht fassen, was hier gerade vor sich ging. Doch als sie ihm dann in die Augen sah, verstand sie, was er meinte, und musste lächeln. „Meinst du damit meine Mutter? Hast du meine Mutter engagiert?“


    „Du hast mir doch mal erzählt, dass sie dir das Kochen überhaupt erst beigebracht hat und außerdem diejenige war, die dich immer wieder ermutigt und inspiriert hat. Also dachte ich mir, dass ihr euch damit gemeinsam einen Traum erfüllen könnt.“


    Erneut schossen Sophie die Tränen in die Augen, sodass sie das Bild von der Küche in ihren Händen nur noch verschwommen sah. Dann blickte sie zu Max auf. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie, und ihre Stimme bebte. „Das ist … es kommt mir so vor, als wäre mein größter Traum in Erfüllung gegangen.“


    „Na ja, Sophie, schließlich hast du die letzten Jahre damit verbracht, allen anderen Menschen um dich herum ihre Träume zu erfüllen, ohne dich um deine eigenen zu kümmern. Da dachte ich mir, es ist höchste Zeit, dass sich auch mal jemand um deine Träume kümmert.“


    „Max.“ Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und atmete einfach nur seinen Duft ein. „Ich liebe dich so sehr.“


    „Ich liebe dich auch, Sophie.“


    Sie schlang ihm einen Arm um die Taille und hielt sich an ihm fest. Er strahlte Sicherheit aus, Stabilität und unendlich viel Liebe. „Lass uns jetzt nach Hause fahren, Max. Zu unseren Kindern.“


    Liebevoll schaute er sie an. Nach Hause. Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass sein Zuhause bei Sophie und den Kindern war. „Ja, Sophie. Lass uns jetzt nach Hause fahren.“ Arm in Arm verließen sie die Polizeiwache, um gemeinsam in ihre Zukunft zu gehen.


    – ENDE –

  


  
    Lilian Darcy


    Überraschend kam das Glück

  


  
    1. KAPITEL


    Zwanzig Minuten noch, vielleicht weniger – dann würde Brady Buchanan mit seiner kleinen Tochter ankommen. Vor vier Tagen hatte Libby McGraw noch nicht einmal gewusst, dass es diesen Mann überhaupt gab, jetzt hatte sie auf einmal das untrügliche Gefühl, dass er noch eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielen sollte.


    Wenn sie Colleen doch bloß nicht an diesem Wettbewerb hätte teilnehmen lassen: Wer hat das niedlichste Baby …


    Inzwischen bereute Libby diese Entscheidung schon wieder, so stolz sie auch gewesen war, als Colleen gewonnen hatte und für die Titelseite der Elternzeitschrift abgelichtet wurde: … mit ihrer stolzen Mutter Lisa-Belle McGraw aus Minnesota.


    Libby versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, sich zumindest auf irgendetwas zu konzentrieren – vergeblich. Zum dritten Mal lief sie nun schon ins Badezimmer, um dort ebenfalls zum dritten Mal im Spiegel ihr Aussehen zu überprüfen. Sie zog sich die Spange aus dem Haar und bürstete es durch, um es anschließend wieder hochzustecken.


    Nein, dachte sie. Ich lasse es doch lieber offen.


    Erneut zog sie die Spange heraus. Ja, so war es heute besser. Sie wirkte lieblicher, wenn das Haar ihr Gesicht sanft umspielte. Nun sah sie schon nicht mehr so müde und abgekämpft aus, wie sie sich fühlte. Sicherheitshalber legte sie noch etwas Lipgloss auf.


    Da – ein Geräusch. Libby lauschte, ob es Colleen war, und schaute dann im Kinderzimmer nach. Doch ihre Tochter hielt immer noch Mittagsschlaf. Colleens dunkles, seidiges Haar war an den Schläfen ein wenig feucht, als würde sie schwitzen. Libby schwitzte auch. Und zwar am ganzen Körper.


    Es war kurz nach vier an einem Freitagnachmittag. Dieser Mann – Brady Buchanan – hatte ihr gesagt, sein Flug würde um Viertel vor drei landen. Dann müsste er sich erst mal einen Mietwagen organisieren und bei dem Motel vorbeischauen, das er gebucht hatte. Danach würde er gleich zu Libby weiterfahren.


    Und dann wäre er da. Mit einem kleinen Mädchen namens Scarlett.


    Libby klammerte sich immer noch an der Hoffnung fest, dass sich das Ganze als großer Irrtum herausstellen würde. Sie hatte mit ihrer Tochter Colleen an diesem Babywettbewerb teilgenommen, und Colleen hatte gewonnen. Dann hatte Brady ihr Bild auf der Titelseite der Elternzeitschrift entdeckt, die den Wettbewerb organisiert hatte. Auf dem Foto sah sie seiner eigenen Tochter Scarlett zum Verwechseln ähnlich, fand er. Als wären sie … Zwillinge?


    Nun denn, so abwegig war der Gedanke gar nicht. Schließlich hatten Libby und er die Kinder beide aus demselben Waisenhaus in Vietnam adoptiert.


    Als Brady Buchanan vor vier Tagen anrief, hatte Libby zunächst keine Ahnung gehabt, wovon der fremde Mann am anderen Ende der Leitung da eigentlich sprach. Sie hatte das erst für einen Telefonstreich gehalten.


    Doch dann änderte sich Mr. Buchanans Tonfall plötzlich, und seine tiefe, raue Stimme wurde sanfter. „Entschuldigen Sie, Sie wissen gar nicht, wovon ich rede, stimmt’s?“, sagte er vorsichtig. „Vielleicht glauben Sie mir auch nicht. Okay, das kann ich verstehen. Aber es stimmt, was ich sage. Jedenfalls muss es einfach so sein.“


    „Was stimmt?“


    „Dass das Kind aus einem Waisenhaus kommt.“


    „Woher wissen Sie …“ Plötzlich hielt sie inne, aus Angst, zu viel zu verraten. Wenn es um die Herkunft ihrer geliebten Tochter ging, war Libby sehr vorsichtig – obwohl die Adoption in Übereinstimmung mit dem internationalen Adoptionsrecht über die Bühne gegangen war.


    Doch als Brady Buchanan weitersprach, musste sie ihm einfach zuhören und sich auf seine Fragen einlassen, die so viele Erinnerungen in ihr wachriefen. Offenbar war er selbst sehr bewegt und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. Seine Sätze klangen ein wenig ungelenk.


    „Erinnern Sie sich noch an den Sand am Strand von My Khe, der so weiß war?“, fuhr er fort. „Oder an das tolle Essen, die Fische und Meeresfrüchte? Dort haben Sie doch Ihre Tochter her, oder? Aus dem Waisenhaus außerhalb von Da Nang?“


    „Ja. Ja, das stimmt“, erwiderte Libby mit bebender Stimme.


    „Meine Tochter stammt auch von dort.“


    „Das … das kann doch nicht wahr sein!“


    „Das ist es aber, Mrs. McGraw.“


    Sie hatten dann noch fast zwanzig Minuten telefoniert und schließlich entschieden, sich zu treffen – sobald Brady Buchanan seine Arbeit ruhen lassen konnte, um zu Libby nach Minnesota zu kommen.


    Was er wohl für ein Mann war? Und was er wohl unternehmen wollte, wenn sich herausstellen sollte, dass die Mädchen tatsächlich Zwillinge waren? Vier Tage und vier schlaflose Nächte lang hatte sich Libby schon das Gehirn darüber zermartert.


    Nun hatte sie eine Heidenangst vor dem Zusammentreffen!


    In diesem Moment meldete sich Colleen, die gerade aus dem Mittagsschlaf erwacht war – weinend, wie so oft. Als Libby die Treppe zum Kinderzimmer hinauflaufen wollte, klingelte es, und sie wusste, dass er nun angekommen war.


    Brady Buchanan.


    Der Mann mit der tiefen, rauen Stimme, in der so viel Gefühl lag.


    Der Adoptivvater des Mädchens, das vielleicht – ganz vielleicht – der Zwilling ihrer Tochter Colleen war.


    „Ich komme gleich“, rief sie zur Haustür hinüber und eilte zu Colleen. Das Mädchen stand im Kinderbett, hatte das Gesicht schmerzlich verzogen und den Mund weit aufgerissen. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Libby nahm Colleen in den Arm, streichelte sie und redete ihr sanft zu, während sie mit ihr die Treppe hinablief. Als sie unten ankamen, hatte Colleen sich schon wieder beruhigt.


    Libby atmete einmal tief durch und öffnete dann die Tür. Vielleicht lag Brady Buchanan ja falsch mit seiner Vermutung?


    Doch Brady Buchanan lag haargenau richtig. Das war Libby sofort klar, als sie ihre eigene Tochter erblickte – in den Armen eines fremden Mannes.


    Nein, das ist nicht meine Tochter, rief sich Libby ins Gedächtnis, als ein Gefühl der Panik sie überkam. Das ist Colleens Schwester.


    Während des Telefonats hatte Brady Bluttests vorgeschlagen, und Libby hatte eingewilligt. Jetzt sah sie, dass diese Tests überflüssig waren. Colleen und Scarlett waren eineiige Zwillinge, daran gab es nichts zu rütteln. Beide hatten seidiges, dunkles Haar, große, neugierige Augen und einen fein geschwungenen Mund.


    Sie waren wirklich nicht zu unterscheiden – nur durch ihre Kleidung. Während Colleen ein fliederfarbenes T-Shirt mit Spitzenkragen und passendem Höschen trug, steckte Scarlett Buchanan in einem rot-grauen Spielanzug aus Sweatshirtstoff, auf dem in großen Lettern der Name des Footballteams vom Ohio State College prangte, den Buckeyes. Wahrscheinlich hatte ihr Vater dort seinen Abschluss gemacht. Jedenfalls trug er ebenfalls ein graues Sweatshirt mit roter Buckeye-Aufschrift und dazu Jeans.


    Libby musterte den Mann aufmerksam. Bisher hatte noch keiner von ihnen ein einziges Wort gesagt. Sie zumindest war auch gar nicht in der Lage zu sprechen, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Stattdessen sah Libby den Fremden einfach nur an, wie er dastand, mit der Zwillingsschwester ihrer Tochter im Arm. Er wirkte ein wenig unbeholfen – vielleicht machte ihm das alles genauso viel Angst wie ihr.


    Brady Buchanan war kein Riese, bloß ein wenig größer als der Durchschnitt, etwa einen Meter achtzig vielleicht. Aber er war breitschultrig und hatte einen beachtlichen Oberkörper, wahrscheinlich verbarg er dazu einen Waschbrettbauch unter dem Footballsweater.


    Einige wenige graue Strähnen zogen sich durch das hellbraune Haar, das er in einem praktischen Kurzhaarschnitt trug, und auf seinem Unterkiefer zeichnete sich der rötlichbraune Schatten eines Bartes ab. Die Bräune seiner Haut stammte ganz offensichtlich nicht aus einem Sonnenstudio, sondern rührte daher, dass er sich viel an der frischen Luft aufhielt. Libby erinnerte sich, dass er ihr am Telefon von seinem Beruf erzählt hatte: Er war Inhaber und Leiter eines Bauunternehmens, daher vermutlich sein robustes, wettergegerbtes Äußeres.


    „Hallo“, begrüßte er sie und lächelte vorsichtig.


    Seine Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau, in das noch mehrere andere Farben hineinspielten. Je nach Lichteinfall wirkten sie wahrscheinlich mal grau und auch mal grün. Sein zögerndes Lächeln war mittlerweile einem Stirnrunzeln gewichen, und der Blick aus seinen chamäleonartigen Augen schien sich verdunkelt zu haben. Libby fragte sich, wie sie wohl aussehen würden, wenn er ins helle Sonnenlicht lachte. Zum Beispiel, wenn sein Footballteam gerade ein wichtiges Spiel gewann.


    Na ja, wahrscheinlich würde sie das nie herausfinden. Was mache ich, wenn sich innerhalb der nächsten fünf Minuten herausstellt, dass wir nicht miteinander klarkommen?, fragte sie sich. Wenn er ganz andere Vorstellungen als ich davon hat, wie wir mit dieser Situation umgehen sollen? Und was macht er dann?


    Männer, die es gewohnt waren, immer ihre Entscheidungen durchzusetzen, gaben diese Gewohnheit nur schwer auf. Auf einmal kam es Libby verdächtig vor, wie selbstverständlich Brady Buchanan auf ihrer Veranda stand, das Kinn entschlossen vorgereckt, die Lippen aufeinandergepresst. Er wirkte wie jemand, der an einfache Lösungen glaubte. Seine Lösungen nämlich. Und einen Mann von dieser Sorte brauchte sie nicht noch einmal in ihrem Leben.


    Hör auf damit, ermahnte sie sich. Keine voreiligen Schlüsse, bitte! Hör dir lieber erst mal an, was er zu sagen hat. Rede mit ihm, weich den Problemen nicht aus. Behaupte dich. Und, um Gottes willen, sag endlich etwas!


    „Kommen Sie doch herein“, meinte Lisa-Belle McGraw endlich, und ihre Stimme klang sanft und höflich. Lange hatten sie sich noch nicht in der Haustür gegenübergestanden, vielleicht eine halbe Minute. Trotzdem kam es Brady eher wie eine halbe Ewigkeit vor.


    Die junge Frau schien sogar noch nervöser zu sein, als er sich selbst fühlte. Und das sollte schon etwas heißen, weil ihn die Anspannung so fest in ihrem Würgegriff hielt, dass er kaum atmen konnte.


    Lisa-Belle McGraw schmiegte den dunklen Lockenkopf ihrer Tochter Colleen gegen die Wange, liebevoll und beschützend zugleich.


    Eigentlich hatte Brady damit gerechnet, dass sie die Mädchen erst nebeneinandersetzen müssten, um festzustellen, wie ähnlich sich die beiden tatsächlich sahen. Aber nun war ihm klar, dass das nicht nötig war.


    Die Art, wie Colleen sich bewegte, ihre Mimik … Abgesehen von ihrer Kleidung, glich sie in allem haargenau seiner Tochter Scarlett. Er wusste, dass Colleen weinend aus dem späten Mittagsschlaf erwacht war, weil es bei Scarlett auch immer so war. Und sie sah dann auch genau so aus: rot und etwas zerknautscht, traurig und reizbar. Er wusste auch, dass sie sich noch eine ganze Weile an ihrer Mutter festklammern würde, um hin und wieder das Gesicht an ihrer Schulter zu bergen.


    Wie jetzt zum Beispiel …


    Es war geradezu unheimlich, dieses Gefühl, dass er das kleine Mädchen dort schon längst kannte. Ihm zog sich das Herz zusammen, unwillkürlich musste er daran denken, wie Stacey und er sofort das Gefühl hatten, dass Scarlett zu ihnen gehörte, sobald sie in Staceys Armen lag.


    „Das hier euer Baby“, hatte die Mitarbeiterin des Waisenhauses in gebrochenem Englisch gesagt, und sie hatten das kleine Mädchen sofort ins Herz geschlossen. Lag es da nicht nahe, dass Brady nun für ihre Zwillingsschwester Colleen das Gleiche empfand? Die Sache hatte bloß einen Haken: Colleen hatte bereits ein Zuhause, hier in St. Paul.


    Wie sollten sie bloß mit dieser vertrackten Situation umgehen?


    Scarlett hatte schon früh Mittagsschlaf gehalten, deshalb saß sie jetzt putzmunter auf seinem Arm. Wenn Brady sie absetzte, würde sie bestimmt in halsbrecherischem Tempo durch das Haus wackeln, um jeden Winkel zur erkunden. Brady vermutete, dass das Mrs. McGraw auch klar war. Ebenso, wie er ihr Kind schon kannte, kannte diese Fremde seine kleine Tochter. Ob sie wohl ebenfalls gerade seine Scarlett ins Herz schloss?


    Lisa-Belle McGraw betrachtete Scarlett noch einmal intensiv, dann fuhr sie sich mit den Schneidezähnen über die Unterlippe. Schließlich wiederholte sie ihre Worte von vorhin und klang dabei sogar noch eine Spur nervöser: „Kommen Sie doch herein, bitte!“


    Sie stieß die Haustür noch ein Stück weiter auf. Bei dieser Bewegung spannte sich der dünne Stoff ihres rosa und blau gemusterten, ärmellosen Oberteils über ihren Brüsten. Sie war zierlich und hatte eine hübsche Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen.


    Brady tat einen Schritt nach vorn und nahm zum ersten Mal ihren Duft wahr: süß wie Flieder nach einem sanften Sommerregen und gleichzeitig frisch und berauschend. Es erinnerte ihn an …


    Nein. Halt!


    Schluss mit den romantischen Vergleichen. Die Wirkung dieser Frau hatte überhaupt nichts mit Flieder und Sommerregen zu tun, es war vielmehr ein Schlag in die Magengrube, ein Fallstrick in seinem Weg. Dass er auf Lisa-Belle McGraw als Mann reagierte, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet, und er konnte so etwas auch ganz und gar nicht gebrauchen. Es war … so primitiv. Unlogisch, untypisch. Und möglicherweise sogar fatal.


    Genauso etwas hatte er schon mal erlebt, mit Stacey, als er noch zu jung war, um es besser zu wissen. Damals war er so verrückt nach ihrem Körper, dass er sich niemals die Mühe gemacht hatte, herauszufinden, wer sie eigentlich war. Und als er schließlich erkannte, auf wen er sich da eingelassen hatte, da war es schon zu spät. Diesen Fehler durfte Brady nicht noch einmal machen, schon gar nicht jetzt. Schließlich ging es hier um etwas ganz anderes. Es ging um etwas, das viel wichtiger für sein seelisches Gleichgewicht war als die Anziehungskraft, die von einem schönen Frauenkörper ausging. Und ganz offenbar war Mrs. McGraw viel besser bei der Sache als er.


    „Wenn meine Nachbarn uns hier sehen und ahnen, was los ist …“, begann sie. „Wissen Sie, ich möchte noch niemandem hiervon erzählen. Wir müssen erst mal darüber reden, was das Ganze bedeutet, was wir jetzt eigentlich tun wollen. Und ich … ich habe so eine Ahnung, dass das nicht einfach wird.“


    „Da haben Sie wohl recht“, stimmte Brady ihr zu, und seine tiefe Stimme klang schroff. Dann ging er ihr voran ins Haus, weg von ihrem Duft, der ihn eben noch gefangen genommen hatte.


    Sie standen nun im Wohnzimmer. Als Scarlett erneut in seinen Armen unruhig wurde, setzte er sie auf die Füße. Nun hatte auch er endlich die Gelegenheit, seine Umgebung auf sich wirken zu lassen. Mrs. McGraw wohnte in einem schönen Haus in einer guten Gegend, das war Brady schon auf der Hinfahrt aufgefallen. Irgendwie erinnerte ihn die Umgebung an sein eigenes Wohnviertel in Columbus, wo er sich vor ein paar Jahren ein Haus gekauft hatte, als sein Bauunternehmen anfing, so richtig gut zu laufen.


    Nun stellte er fest, dass Mrs. McGraws Haus auch von innen makellos war. In der Einrichtung überwogen Pastelltöne und Blumenmuster, der Holzfußboden war zum Großteil von einem dicken, cremefarbenen Teppich bedeckt. Überall befanden sich Fotos und liebevoll angeordneter Schnickschnack: Bildteller hingen an den altrosa Wänden, frische Blumen steckten in den Vasen, die auf dem alten Klavier und dem Esstisch im Nebenraum standen. Dies war ein richtiges Zuhause, das den Geschmack einer warmherzigen Frau widerspiegelte. Kein Ort, von dem man sich leicht wieder löste.


    Und Lisa-Belle McGraw sah so aus, als ob sie genau dorthin gehörte. Sie kam ihm vor wie eine Märchenprinzessin. Das lange, seidige Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Das Licht der Septembersonne, die ihre letzten Strahlen durch die Wohnzimmerfenster sandte, ließ einige Strähnen golden glänzen.


    Trotz des Make-ups kam sie ihm viel zu blass vor, und dadurch fielen ihre großen Augen und die vollen, glänzenden Lippen nur noch mehr auf. Offenbar hatte sie sich für das Treffen fein gemacht, das sagten ihm die Riemchenpumps und das pastellfarbene, weich fließende Kleid, das sich um ihren Körper schmiegte.


    Sie war in natura genauso hübsch wie auf dem Foto, das er von ihr in der Elternzeitschrift gesehen hatte. Das heißt – sie war mehr als bloß hübsch. Aber darüber wollte er jetzt lieber nicht genauer nachdenken. Schließlich würde er so schnell nicht wieder bereit sein, eine Beziehung einzugehen, schon gar nicht mit dieser Frau. Obwohl ihm ihr Duft so sehr gefiel.


    Nein, als Erstes musste er die Erinnerungen an seine erste Ehe verarbeiten. Daran, wie Stacey sein Vertrauen missbraucht hatte. Ja, er hatte um sie getrauert, auf seine eigene komplizierte Art … aber irgendetwas sagte ihm, dass ihre Ehe auch dann nicht mehr lange gehalten hätte, wenn Stacey den Unfall überlebt hätte. Er hatte das Vertrauen zu ihr verloren, dafür hatte sie ihn ein paarmal zu oft belogen.


    „Möchten Sie mit in den Garten kommen, da können die beiden spielen.“


    Mrs. McGraws Frage brachte Brady wieder in die Gegenwart zurück, und dort gehörte er auch hin. „Scarlett fände das bestimmt gut“, sagte er.


    „Wir können uns ja hinten auf die Terrasse setzen und Kaffee trinken, dann haben wir die beiden im Auge.“ Die junge Frau strich sich eine einzelne seidige Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich … es ist alles so seltsam. Es tut mir leid, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.“


    „Das mit dem Kaffee ist doch schon mal ein guter Anfang“, gab Brady ein wenig schroff zurück.


    Der Weg zur Terrasse führte durch die makellos saubere Küche. Lisa-Belle McGraw stellte zwei Porzellanbecher auf ein Tablett, dazu zwei mit Milch gefüllte Schnabeltassen für die Zwillinge und einen Teller mit Plätzchen, die sie auf einem Spitzendeckchen aus Papier anordnete.


    Wollte sie damit wohl den höflichen, belanglosen Small Talk einläuten? Offenbar nicht. Brady war überrascht, als er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte. Er war also vorgewarnt und konnte sich auf das einstellen, was nun auf ihn zukommen würde. So gefiel ihm das auch am besten. Wenn sie ganz offen sagte, was sie wollte. Dann wüsste er auch, woran er war.


    „Ich möchte, dass wir das Ganze möglichst unter uns regeln und nicht groß nach außen tragen“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme zitterte zunächst, dann wurde sie aber fest.


    „Was meinen Sie mit regeln?“, hakte er nach. „Dass die Kinder Zwillinge sind, ist doch wohl offensichtlich. Ein Bluttest würde das sofort bestätigen.“


    „Ja, das ist …“ Sie atmete einmal tief durch und bemühte sich um ein Lächeln. „… so offensichtlich, dass es schon unheimlich ist.“ Ihr Lächeln wurde immer unsicherer, bis es schließlich ganz verschwand. „Ich hätte nie gedacht, dass sie sich so ähnlich sein würden, selbst als ich darüber nachdachte, wie es wohl wäre, wenn Sie recht hätten. Als ich Ihre Tochter zum ersten Mal sah, wollte ich sie Ihnen sofort aus den Armen reißen.“


    „Ich weiß, was Sie meinen.“


    Mit größerer Entschlossenheit sprach Lisa-Belle McGraw weiter: „Jedenfalls hatte ich eigentlich sagen wollen, dass ich niemandem etwas von der Sache erzählen möchte. Weder der Einwanderungsbehörde noch den Leuten im Waisenhaus.“


    „Ich glaube nicht, dass dadurch die Adoption ungültig würde, Mrs. McGraw. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“


    „Bitte, nennen Sie mich doch Libby. Und wir können uns auch gern duzen, wenn Sie mögen.“


    „Also gut, Libby.“ Er probierte aus, wie es sich anfühlte, den Namen auszusprechen, konnte aber nicht sagen, wie er ihm gefiel.


    „Na ja, ich bin da vielleicht etwas übervorsichtig. Aber ich will die Adoption auf gar keinen Fall aufs Spiel setzen“, erklärte Libby. Sie fröstelte ein wenig in der frischen, kalten Herbstluft. Der Rasen im Garten war bereits mit einem dünnen Laubteppich bedeckt. „Wenn auch nur das geringste Risiko besteht, dass ich Colleen verliere …“


    „Niemand hat etwas davon gesagt, dass einer von uns sein Mädchen wieder hergeben soll.“ Allein der Gedanke daran machte ihm Angst. „Die Adoptionen entsprachen beide den Richtlinien für internationale Adoptionen. Und du weißt doch, wie streng Vietnam sich daran hält, und die USA auch. Stacey und ich hätten uns nie darauf eingelassen, wenn wir uns nicht hundertprozentig sicher gewesen wären, dass auch alles mit rechten Dingen zuging.“


    „Ich mich auch nicht.“ Libby hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: „Es tut mir so leid, es muss sehr schlimm für dich gewesen sein, deine Frau zu verlieren, gerade so kurz nachdem ihr beide endlich Eltern geworden wart.“


    Brady nickte und murmelte etwas in sich hinein. Am Telefon hatte er ihr erzählt, dass seine Frau tödlich verunglückt war. Dabei hatte er ihr allerdings vorenthalten, wer den Wagen gefahren war: ihr Liebhaber, dessen Blutalkoholgehalt weit über dem zulässigen Limit gelegen hatte.


    Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, gab er diese Information nicht an Fremde weiter, und er wollte auf keinen Fall, dass Libby ihm Fragen über seine Ehe stellte. Womöglich weckte das noch Zweifel an seinen Qualitäten als Vater …


    Aber würden Libby und er sich überhaupt weiter fremd bleiben können?


    Brady betrachtete sie verstohlen und fragte sich, ob es wohl einen Mann in ihrem Leben gab. Soweit er wusste, hatte sie ihren Ehemann vor über vier Jahren verloren, also genug Zeit gehabt, um ihn zu trauern. Und ganz sicher gab es genügend Männer, die an ihr Interesse hätten, wenn sie dafür aufgeschlossen wäre. So eine hübsche Frau wie sie, die nach Blumen und Sommerregen duftete. Gab es also noch eine andere Person in ihrem Leben, die sie in ihre Überlegungen mit einbeziehen mussten?


    „Was hast du dir denn gedacht, wie wir jetzt weiter vorgehen sollten?“, fragte er sie. Trotz der schwammigen Formulierung wussten beide ganz genau, dass es eine schwerwiegende Frage war.


    „Zunächst mal würde ich gern über alles reden“, erwiderte Libby mit fester Stimme. „Ich möchte alles so klar wie möglich vor Augen haben, die ganze Adoptionsgeschichte, was wann und wo passiert ist.“ Sie legte sich die Fingerkuppen an die Schläfen. „Wann genau habt ihr Scarlett aus dem Waisenhaus geholt, du und deine Frau?“


    „Am zwölften Juni.“ Das Datum wusste er auswendig, genau wie einen Geburtstag oder Hochzeitstag. Wann Scarlett geboren wurde, war niemandem bekannt. „Vor fünfzehn Monaten.“


    „Ich war knapp zehn Wochen danach dort, am zwanzigsten August. Mir hat man erzählt, dass sie Colleen nachts vor der Tür gefunden hatten. Etwa um Mitternacht hat sie jemand weinen hören, hat nachgeschaut und sie gefunden. Niemand wusste Genaueres über ihre Eltern, aber ich denke mir, dass ein Elternteil weiß und ein Elternteil vietnamesisch gewesen sein muss. Wenn ich mir Colleen so anschaue … Das heißt, wenn ich mir beide Kinder so anschaue“, berichtigte Libby sich schnell.


    „Uns hat man eine ganz ähnliche Geschichte über ihre Aufnahme im Waisenhaus erzählt“, meinte Brady. „Ich weiß nicht, ob die Mitarbeiter dort eine Ahnung davon hatten, dass die beiden Schwestern sind. Wahrscheinlich nicht, weil sie ja zu unterschiedlichen Zeitpunkten dort aufgenommen wurden und in der Zwischenzeit bestimmt noch viele andere Kinder gekommen und gegangen sind. Außerdem verändert sich ein Baby gerade in den ersten Monaten sehr schnell“, überlegte er weiter. Dann fügte er noch hinzu: „Ich hatte übrigens den Eindruck, dass es dort viele Mischlingskinder gab.“


    „Ja, ich auch. Wahrscheinlich wegen des Vietnam-Krieges in den Sechziger und Siebzigerjahren“, vermutete Libby. „Damals sind wohl einige Kinder aus Verhältnissen zwischen amerikanischen GIs und vietnamesischen Frauen entstanden. Colleen und Scarlett gehören dann zur nächsten Generation.“


    „Das kann gut sein. Und wahrscheinlich hat die Mutter erst eines der Mädchen weggegeben, weil sie hoffte, das andere allein großziehen zu können. Ein paar Monate später hat sie dann wohl gemerkt, dass sie dazu doch nicht in der Lage war.“


    Libby seufzte. „Ich mag gar nicht darüber nachdenken, wie schlimm das für sie gewesen sein muss. Aber vielleicht hat sie fest daran geglaubt, dass ihr Baby es dadurch besser haben würde.“


    „Das haben wir uns bei der Adoption schließlich auch gesagt“, meinte Brady.


    „Wir haben das Richtige getan, da bin ich mir sicher.“


    „Das glaube ich auch. Und wie auch immer die Vergangenheit der Mädchen aussieht, es ändert nichts an dem, was uns jetzt bevorsteht.“ Brady trank noch einen Schluck Kaffee und überlegte, ob er auch ein Plätzchen dazu nehmen sollte. Das Gebäck sah wortwörtlich zum Anbeißen aus, aber es war so liebevoll auf dem Papierdeckchen angeordnet, dass er Skrupel hatte, das kleine Kunstwerk zu zerstören. Also zügelte er seinen Appetit und beobachtete stattdessen die spielenden Mädchen. Scarlett hatte eine Plastikrutsche mit passendem Häuschen im Garten entdeckt und erkundete nun beides von allen Seiten. Colleen sauste gerade die Rutsche hinunter. Dabei neigte sie sich ein bisschen zu weit nach hinten und landete deswegen unsanft auf dem Hintern. Sie schien sich aber nicht weiter daran zu stören und stand sofort wieder auf. Genauso hätte sich Scarlett auch verhalten! Als Colleen ein zweites Mal rutschte, tat Scarlett es ihr nach, und sie lachten. Die beiden waren fröhliche, lebhafte Mädchen.


    „Das Einzige, was ich im Moment mit Sicherheit sagen kann, ist, dass es schade wäre, wenn sie sich nicht näher kennenlernten“, sagte Brady, und seine Stimme klang plötzlich belegt. „Und für mich wäre das auch schade. Ich liebe meine Tochter, wie könnte ich ihre Schwester da nicht lieben? Es wäre einfach falsch, sie wieder zu trennen.“


    Oje!


    Das hatte er gar nicht sagen wollen, es war ihm einfach so herausgerutscht, sobald der Gedanke Gestalt angenommen hatte. Verstohlen sah er zu Libby McGraw hinüber, die wie er in einem Holzstuhl auf der Terrasse saß. Sie hatte die Fußgelenke gekreuzt und die Hände auf die Knie gelegt. Ihr wäre so etwas sicher nicht passiert, sie war viel vorsichtiger als er. Nun schlug ihm das Herz bis zum Hals, während er auf ihre Reaktion wartete.


    Warum machte es ihm bloß solche Angst, was er da über sich verraten hatte? Warum tat es ihm sofort leid, dass er ihr von seinen innersten Überzeugungen erzählt hatte?


    Weil er zuerst hatte herausfinden wollen, wie sie zu der Situation stand, deswegen.


    Mit zitternder Hand nahm er sich zwei Plätzchen auf einmal und steckte beide gleichzeitig in den Mund. Sie schmeckten nach Weihnachten, und er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt.


    „War wäre falsch daran, sie wieder zu trennen, Brady?“, fragte Libby schließlich.


    Damit hatte er nun gar nicht gerechnet. Und irgendwie klang die Frage auch seltsam aus ihrem Mund. „Siehst du das anders?“, hakte er nach.


    „Na ja, heutzutage wachsen doch viele Kinder als Einzelkinder auf“, erwiderte sie. Sie hatte das Kinn vorgeschoben, und in ihren Augen lag ein seltsamer Glanz.


    „Schon, bloß …“


    „Ich hätte Colleen gar nicht erst adoptiert, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass ich all ihren Bedürfnissen gerecht werden könnte“, fuhr sie fort und schien sich dabei langsam heißzureden. „Ich habe viel Geld in das Haus hier gesteckt und dann eine geringer bezahlte Stelle in einem guten Kindertagesheim angenommen, damit Colleen bei mir sein konnte.“


    „Ich wollte damit nicht sagen …“


    „Früher war ich Grundschullehrerin, aber wenn ich weiter in diesem Beruf gearbeitet hätte, hätten Colleen und ich nicht so viel Zeit miteinander verbringen können. Im Kindertagesheim hat sie viele soziale Kontakte zu anderen Kindern. Und wenn ich sie nicht für diesen Baby-Wettbewerb angemeldet hätte, hätten Scarlett und sie sich wohl ihr ganzes Leben lang nie kennengelernt. Und trotzdem wären sie glücklich und in liebevoller Umgebung aufgewachsen. Sie hätten gar nichts versäumt.“ Libby sprach mit hoher, lieblicher Stimme und klang dabei sehr entschlossen.


    Viel zu entschlossen.


    Ihre Augen hingegen blickten ängstlich und auch trotzig.


    Jetzt verstand Brady auch, was hier gerade passierte. „Du glaubst doch selbst nicht, was du da erzählst“, brummte er. Erschrocken begegnete sie seinem Blick und errötete. „Das meinst du doch nicht wirklich“, wiederholte er.


    Schweigen.


    „Du hast ja recht“, gab sie schließlich zu. Sie umschloss ihre Knie nun noch fester, und sie wirkte verletzlich. Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Es stimmt. Ich glaube selbst nicht, was ich sage.“ Sie schwieg eine Weile, dann fuhr sie fort: „Weißt du, seit deinem Anruf am Montag habe ich mir das selbst jede einzelne Minute lang eingeredet. Ich wollte unbedingt daran glauben, dass es nichts ausmacht, ob sie zusammen sind, aber das tue ich nicht.“ Brady erkannte, wie schwer es ihr fiel, ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Wir müssen ihnen die Gelegenheit geben, als Schwestern aufzuwachsen, nicht? Und wir müssen uns selbst die Gelegenheit geben, beide zu lieben“, befand sie. „Aber es gibt da ein Problem: Du wohnst in Ohio und ich hier in Minnesota, und ich habe einfach keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen. Vielleicht … vielleicht wäre es doch leichter für uns alle gewesen, wenn wir nie etwas davon erfahren hätten.“

  


  
    2. KAPITEL


    „Ich kann noch bis Sonntag bleiben“, meinte Brady. „Bis dahin haben wir Zeit, uns zu überlegen, was mir tun wollen. Schließlich kriegen es doch eine ganze Menge Eltern auch hin, sich nach einer Scheidung das Sorgerecht zu teilen, selbst wenn sie wie wir in unterschiedlichen Bundesstaaten wohnen. Das lässt sich alles irgendwie regeln.“


    „Ja, wahrscheinlich ist das so“, erwiderte Libby nachgiebig. Dann setzte sie ein kleines Lächeln auf und fragte: „Möchtest du noch etwas Kaffee?“ Als Brady nickte und „Ja, bitte“ sagte, gab ihr das die Gelegenheit, im Haus zu verschwinden.


    Sie wollte auf keinen Fall, dass Brady mitbekam, wie sehr ihr das, was er über das geteilte Sorgerecht gesagt hatte, zu schaffen machte. Ein Blick auf das kleine Mädchen in seinen Armen, das ihrer Colleen bis aufs Haar glich, hatte ihr verraten, wie leicht es ihr fallen würde, beide Zwillinge ins Herz zu schließen … aber wie konnte sie die beiden bloß mit einen Fremden teilen?


    Erwartete er etwa, dass sie ihm Colleen übers Wochenende oder in den Ferien überließ? Sie einfach ins Flugzeug setzte und sie siebenhundert Meilen weit allein reisen ließ? Um Gottes willen, nein!


    Libbys eigene Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie acht Jahre alt gewesen war, und damals hatte sie alle paar Monate ganz allein ins Flugzeug steigen müssen. Die Erinnerungen daran waren alles andere als angenehm. Ihre Mom hatte sich nie so recht mit der Scheidung abfinden können – oder mit dem Umstand, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Sie war nicht darauf eingestellt gewesen, plötzlich auf sich selbst angewiesen zu sein, also waren sie von Kansas City nach Chicago gezogen, wo Libbys Großeltern lebten. Trotzdem hatte es lange gedauert, bis Libbys Mutter mit der Situation zurechtkam.


    Insofern war sie schockiert, als Libby sich aus eigenen Stücken dafür entschied, ganz allein ein Kind großzuziehen. „Wenn Glenn noch am Leben wäre, dann hätte ich mich über ein Enkelkind sehr gefreut, aber doch nicht so, Libby. Du weißt ja gar nicht, was da auf dich zukommt.“


    Doch Libby liebte es, unabhängig zu sein und ihr Leben so einzurichten, wie sie es für richtig hielt. In ihrer Ehe hatte sie diese Freiheiten nicht gehabt. Und jetzt sprach Brady auf einmal über geteiltes Sorgerecht, als ob das alles so einfach wäre und sich problemlos in ihre beiden Lebensstile einfügen ließe. Er hatte ja keine Ahnung!


    Als Libby zwei neue Becher mit Kaffee füllte und nach draußen brachte, war sie sich immer noch unsicher, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Auf der Terrasse stellte sie fest, dass Brady nicht mehr in seinem Liegestuhl saß. Sofort befiel sie eine schreckliche Panik – schließlich kannte sie ihn ja kaum und hatte ihn trotzdem einfach mit ihrer geliebten Tochter allein gelassen. War sie etwa verrückt geworden? Sekundenlang suchte sie hektisch die nähere Umgebung nach ihm ab, entdeckte ihn dann aber schnell: Er war unten im Garten, bei den Mädchen.


    Was für ein Anblick!


    Libby stellte die Kaffeebecher geräuschlos auf das Tischchen und sah ihnen zu. Brady lag direkt auf dem feuchten Gras, und die Zwillinge liefen um ihn herum, um ihn mit Herbstlaub zu überhäufen. Beide lachten laut und fröhlich – und ihre Stimmen klangen dabei genau gleich. Ausgelassen wirbelten sie die bunten Blätter durch die Luft, und Brady wehrte sich mit übertriebenem Tonfall. Darüber amüsierten sich die beiden offenbar ganz köstlich.


    „Noch mehr Blätter? Ihr wollt noch mehr Blätter?“, rief er gerade mit seiner rauen Stimme, die Libby langsam immer vertrauter wurde. „Habt ihr mich etwa noch nicht tief genug begraben? Ich sag euch …“


    In diesem Moment bemerkte er Libby und hielt abrupt inne. Sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen, so verschämt sah er aus. Wurde er etwa rot? Nein, wahrscheinlich lag das bloß daran, dass er mit den Mädchen im Garten herumgetollt hatte.


    Umständlich richtete er sich auf. „Ich … äh …“, begann er und klopfte sich die letzten Blätter von der Kleidung. „Ich habe bloß … du weißt schon …“


    „Ja, ich weiß schon“, lachte sie. „Die zwei hatten einen Riesenspaß.“ Sie wünschte sich, er würde mit ihr über die Situation lachen, aber offenbar zog er sich gerade in sich selbst zurück. Als er die Treppen zur Terrasse heraufkam, um seinen Kaffeebecher entgegenzunehmen, wirkte er ganz ernst und geradezu Furcht einflößend. Ganz wie ein Bauunternehmer und so gar nicht wie jemand, der mit zwei kleinen Mädchen durch den Garten toben würde.


    Als sie ihm die Tasse gab, berührten sich ihre Finger kurz. Die Berührung war kaum spürbar, kaum erwähnenswert. So leicht wie die Puderquaste, mit der sie sich morgens übers Gesicht strich. Und trotzdem wurde Libby warm dabei, und sie wünschte, es wäre nicht passiert.


    Das wünschte Brady sich vielleicht auch.


    Wenn er überhaupt etwas gespürt hat, verbesserte sich Libby. Nun bezweifelte sie doch, dass der leichte Druck ihrer Finger ebenso lange auf seiner Haut verweilte wie auf ihrer. Ebenso bezweifelte sie, dass ihr Duft ihn auf die gleiche Weise umhüllte, wie seiner sie gefangen nahm. Er roch frisch und männlich-herb zugleich, wie frisch geschnitztes Holz, in dessen Aroma sich der Geruch des Herbstlaubs mischte.


    Nein, er hatte die Berührung bestimmt nicht gespürt. Bestimmt gab es einen anderen Grund, warum er eben so schnell von ihr zurückgewichen war, warum er jetzt so finster dreinblickte.


    Brady war sich bewusst, dass er zu oft viel zu unfreundlich dreinblickte. Er wusste auch, dass er dadurch unnahbar wirkte, manchmal sogar Furcht einflößend. Nun, das sollte ihm egal sein. Ganz bewusst drehte er Libby den Rücken zu, nahm einen großen Schluck Kaffee und starrte auf den bunten Teppich aus Herbstlaub.


    Er hätte seinem Impuls, mit den Kindern im Laub herumzutoben, eben nicht nachgeben dürfen. Brady konnte es sich nicht leisten, dass diese Frau den Eindruck bekam, dass er einen weichen Kern hatte, nicht besonders klug war und sich leicht beeinflussen ließ. Dass man ihn mit ein paar schönen Worten schnell von seinen Zielen abbringen konnte und dass er dann bereitwillig alles tat, was von ihm erwartet wurde.


    Obwohl er tatsächlich einen weichen Kern hatte, das war ihm durchaus klar. Wenn es um Scarletts Wohl ging, war er sogar butterweich. Jedes Mal, wenn seine Tochter ihm die kleinen Arme um den Hals schlang, ihn anlächelte oder ihm einen blauen Fleck zum Pusten hinhielt, schmolz sein Herz dahin wie Eis in der Mittagssonne.


    Für Scarlett würde er alles tun. Er würde für sie durchs Feuer gehen, um ihr das zu bieten, was ihr zustand: Herumtoben im Herbstlaub. Schönes Spielzeug zu Weihnachten. Ein Studium. Ihre eigene Zwillingsschwester.


    Zu welchen Opfern ist wohl Libby McGraw bereit?, fragte er sich.


    Sie sprachen kaum, während sie ihren Kaffee tranken. Die ganze Zeit beobachteten sie dabei die spielenden Kinder, bloß hin und wieder machten sie ein paar Bemerkungen.


    Libby wartete, bis Brady seinen Becher geleert hatte, dann räusperte sie sich und sagte: „Wie wär’s, wenn wir noch eine Pizza essen gehen? Ein paar Straßen weiter gibt es ein kinderfreundliches Restaurant, und die Mädchen haben bestimmt noch genug Energie dafür, meinst du nicht? Es ist ja nicht mal sechs. Das heißt, bei euch in Ohio ist es jetzt kurz vor sieben.“


    „Gut, dann machen wir das doch“, stimmte er zu.


    Libby atmete einmal tief durch. „Ich will nämlich nicht bis zum Ende der Woche warten, bis wir das Ganze besprechen, Brady. Ich möchte heute reinen Tisch machen, damit wir beide wissen, woran wir sind.“


    Er betrachtete sie – und zwar durchaus kritisch. Offenbar traute er ihr nicht so ganz. Sie erkannte es an der Art, wie er sein Kinn vorreckte und die Augen zusammenkniff. Sie merkte es auch daran, dass er immer wieder zu den Mädchen hinüberschaute. Nein, er traute ihr nicht.


    Nun denn, dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, und vielleicht war das auch gut so. Lieber wollte sie übervorsichtig sein, als dass es ihr nachher leidtäte.


    Da es recht früh am Tag war, gab es in der Pizzeria noch viele freie Tische. Sie wählten einen, der in einer ruhigen Ecke hinten im Restaurant stand und von dem aus sie in die offene Küche blicken konnten. Die Mädchen kritzelten fröhlich mit Buntstiften auf Malpapier herum, schauten zu, wie die Pizzas in den Holzofen geschoben wurden, und tranken ihren Saft.


    „Wohnst du schon lange in St. Paul?“, erkundigte sich Brady.


    „Nein, ich wurde in Kansas City geboren“, erwiderte Libby. „Aber nach der Scheidung meiner Eltern bin ich in Chicago aufgewachsen. Meinen Ehemann habe ich dort an der Northwestern University kennengelernt. Wir sind dann nach St. Paul gezogen, weil seine Firma ihn hierher versetzt hat. Das war kurz nachdem ich meinen Collegeabschluss hatte.“


    „Du bist ja ganz schön herumgekommen. Ich bin in Columbus im Staat Ohio geboren und lebe immer noch dort.“


    „Dann ist Scarlett also ein Buckeye-Fan der dritten Generation?“, sagte Libby mit Blick auf Scarletts Sweatshirt.


    Brady lachte, und es klang ansteckend. „Nein, der fünften.“


    „Oh, wow!“


    „Mein Großvater hat mich zu den Spielen mitgenommen, als ich noch klein war, und sein Vater hat ihn mitgenommen. Jetzt mache ich dasselbe mit Scarlett. Allerdings hab ich keine Ahnung, ob das in der nächsten Saison auch so gut funktioniert, wo sie inzwischen so gut läuft. Sie will am liebsten die ganze Zeit herumrennen.“


    „Das ist doch schön.“


    Bradys Augen waren auch schön, wunderschön sogar. Eigentlich hatte Libby solche Dinge geflissentlich ignorieren wollen, aber das ging schlecht, wenn er ihr genau gegenübersaß und sie dabei auch noch so eindringlich anschaute. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung von vorhin: Seine Augen waren nicht immer blau. Jetzt zum Beispiel wirkten sie eher rauchgrau … dunkel, verhangen und nachdenklich.


    Libby hatte den Eindruck, dass Brady kein intellektueller Typ Mann war. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er wissenschaftliche Bücher las oder sich im Fernsehen Dokumentarfilme anschaute. Aber er war auch nicht dumm. Auf sie wirkte er wie jemand, der seine Gedankengänge meist für sich behielt, um schließlich sein Gegenüber mit seinem nächsten Schritt zu überraschen. Seiner nächsten Frage zum Beispiel: „Du und dein Mann, habt ihr lange versucht, ein Kind zu bekommen? Habt ihr auch vorher alle Möglichkeiten der medizinischen Unterstützung durchprobiert, wie Stacey und ich?“


    „Nein, überhaupt nicht“, erwiderte Libby. Die Frage verblüffte sie so sehr, dass sie gar nicht anders konnte, als sie spontan und ehrlich zu beantworten. Die wenigsten Leute würden einen gleich bei der ersten Begegnung nach der Fruchtbarkeit fragen. Tatsächlich hatten sie und Glenn gar keine Zeit gehabt, herauszufinden, ob sie auf diesem Gebiet Probleme hatten. „Bloß drei oder vier Monate“, fügte sie hinzu. „Glenn war erst mit siebenunddreißig bereit für ein Kind.“


    Zu spät fiel ihr auf, was sie damit unbewusst vermittelt hatte – dass sie selbst schon viel eher bereit gewesen wäre.


    Nun denn, es stimmte ja auch. Obwohl sie zehn Jahre jünger gewesen war als Glenn, hatte sie sich schon lange ein Kind gewünscht, aber er hatte sich durchgesetzt, wie immer. Er war noch nicht bereit gewesen, sie mit einem Sohn oder einer Tochter zu teilen, er wollte sie erst mal ganz für sich haben. Außerdem wollte er zunächst einige berufliche Ziele erreichen, wollte sich so schnell nicht verpflichten und nachts durch Babygeschrei aus dem Schlaf gerissen werden. Libby hatte sich die ganze Zeit eingeredet, dass sie all diese Gründe verstand und dass es ihr nichts ausmachte, zu warten.


    Sie wünschte bloß, sie hätte Brady Buchanan nicht gerade ihr größtes Geheimnis verraten: dass ihre Ehe mit Glenn vor seiner Krankheit nicht besonders glücklich gewesen war. In den letzten Monaten seines Lebens waren sie sich viel nähergekommen als je zuvor, und das Andenken daran wollte Libby nicht durch andere, weniger innige Erinnerungen verderben.


    Schnell redete sie weiter: „Als bei ihm Krebs festgestellt wurde, war das das Aus. Bei dieser Krebsart und der Therapie, der er sich unterziehen musste, war völlig ausgeschlossen, dass er jemals ein Kind zeugen könnte, selbst wenn er überlebt hätte.“


    „Das muss sehr schlimm für dich gewesen sein.“


    „Das war es auch. Ein doppelter Verlust, in vielerlei Hinsicht. Ich hatte meinen Mann verloren und dazu die Möglichkeit, ein Kind von ihm zu bekommen. Und trotzdem hat es lange gedauert, bis ich mich für eine Adoption entschieden habe. Ich wusste, dass das für mich als alleinstehende Frau ein schwieriges Unterfangen werden würde.“


    Wieder schwiegen sie eine Weile, dann räusperte sich Brady und wechselte das Thema. „Wenn du nur hierher gezogen bist, weil dein Ehemann nach St. Paul versetzt wurde, dann hast du hier wahrscheinlich auch keine Eltern oder Geschwister, stimmt’s?“


    „Nein, ich habe nirgendwo Geschwister“, entgegnete Libby.


    Immer noch fixierte er sie nachdenklich mit seinen grauen Augen, und das verunsicherte sie. Sie kam sich vor, als säße sie in einem Interview … oder im Examen. Colleen und Scarlett zuliebe schluckte sie ihren wachsenden Ärgern herunter und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Was bezweckte er eigentlich?


    „Ich bin Einzelkind“, erklärte sie schließlich.


    „Ich auch.“


    „Wie gesagt, meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch in der Grundschule war. Meine Mutter wohnt immer noch in Chicago, und mein Vater ist gestorben, als ich achtzehn war.“


    „Das tut mir leid.“


    „Ja, es war sehr schlimm für mich“, antwortete sie. Sie dachte nicht gern daran zurück.


    Die Kellnerin brachte die Familienpizza und Salatteller. Brady nahm ein Messer und schnitt eine Ecke für Scarlett in mundgerechte Stücke. Dann hob er eine weitere Pizzaecke auf Libbys Teller, während sie damit beschäftigt war, Colleen zu helfen.


    Als Brady ein drittes Pizzastück auf den eigenen Teller gleiten ließ, landete etwas Tomatensauce auf seinem Zeigefinger. Gelassen lutschte er es vom Finger.


    „Du meintest doch vorhin, dass du so schnell wie möglich besprechen möchtest, was wir nun tun sollen“, setzte er an. „Heißt das, dass du schon eine Vorstellung davon hast?“


    „Es heißt bloß, dass ich weiß, was wir tun müssen“, verbesserte sie ihn schnell. „So wie ich das sehe, haben wir nämlich keine Wahl.“ Sie nahm einen kleinen Bissen von ihrer Pizza und spürte sofort, dass sie gar keinen Appetit hatte. In ihrem Magen ging es drunter und drüber, ihr war regelrecht übel.


    „Gut, dann erzähl mir, wie du das siehst.“ Brady lehnte sich ein Stück nach vorn, und sein Gesichtsausdruck war ernst.


    „Ich halte nichts von dem, was du vorhin angedeutet hast, diese gegenseitigen Besuche, als wären die beiden Scheidungskinder“, begann Libby.


    „Nicht?“ Brady wirkte, als würde er ihr aufmerksam zuhören, und das gefiel ihr. Sie hielt sich an diesem Gedanken fest und unterdrückte ihre Übelkeit, so gut es ging. Hoffte von ganzem Herzen, dass sie ihn erreichen würde mit dem, was sie zu sagen hatte.


    „Die Mädchen haben schon ihre leiblichen Eltern verloren, wer auch immer sie sind“, fuhr Libby fort. „Und damals, in Vietnam, haben wir bei der Adoption versprochen, dass wir die Kinder auch mit der Kultur ihres Landes in Berührung bringen.“


    „Ja, ich erinnere mich daran.“


    „Es dürfte ziemlich schwierig werden, dieser Aufgabe wirklich gerecht zu werden, sodass sie mehr als bloß eine Alibifunktion bekommt. Schließlich liegt jetzt ein ganzer, großer Ozean zwischen uns und dem Herkunftsland der Kinder. Und ich kann es einfach nicht zulassen, dass die Beziehung zwischen den beiden auch bloß eine Alibibeziehung bleibt. Außerdem sind Colleen und Scarlett viel zu jung, als dass wir sie allein ins Flugzeug setzen und hin-und herschicken könnten. Und so wie ich es sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, das zu vermeiden“, beendete Libby ihre Ausführungen.


    „Und zwar?“ Brady neigte den Kopf und betrachtete sie nun skeptisch.


    Sie atmete noch einmal tief durch und sagte dann, was sie sagen musste: „Einer von uns muss wohl umziehen.“


    Also gut, dachte Brady. Eigentlich hatte er sich das ja denken können. Und war es nicht der einzig vernünftige Schluss, zu dem ein mitfühlender Mensch kommen konnte? So schlimm war es ja nun auch wieder nicht: Es waren schon ganz andere Leute aus weitaus geringfügigeren Gründen von einem Ort an den anderen gezogen. Und hätte er nicht selbst genau denselben Vorschlag gemacht, wenn Libby ihm nicht zuvorgekommen wäre?


    Nein, das hätte er nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht.


    Er biss ein großes Stück Pizza ab und war sich dabei durchaus im Klaren darüber, dass sie ihre eigene Ecke kaum angerührt hatte.


    Einer von ihnen beiden sollte also umziehen, hatte sie gesagt? Er konnte den unausgesprochenen Nachsatz förmlich hören, der in der Luft lag: Und weil ich mich hier in St. Paul wohlfühle, sehe ich gar nicht ein, warum ausgerechnet ich diejenige sein sollte.


    Na, da irrte sie sich aber!


    Wenn er umziehen sollte, müsste er sein Bauunternehmen verkaufen, und Scarlett würde die enge Beziehung zu ihrer liebevollen Großmutter einbüßen. Libby dagegen hatte hier in St. Paul keine Verwandten und würde fast überall sofort eine Anstellung finden. Verlangte er zu viel, wenn er erwartete, dass sie diejenige sein sollte?


    „Columbus in Ohio ist eine tolle, kinderfreundliche Stadt“, sagte Brady mit fester Stimme. „Man kann dort recht günstig wohnen, und die Leute sind offen und freundlich. Die Winter sind auch viel milder als hier. Ihr lebt euch bestimmt schnell ein, ich helfe gern mit dem Umzug.“


    Nun war Libby offenbar sprachlos. Sie saß einfach da und errötete langsam immer mehr. Sie öffnete den Mund, sah zunächst Colleen an, dann Brady und schließlich Scarlett. Immer noch brachte sie kein Wort heraus.


    „Ich kann mir dich gut im Stadtteil Upper Arlington vorstellen“, fuhr er fort. „Vielleicht auch Worthington oder Clintonville, dort wohne ich selbst. Bexley ist wunderschön, aber das liegt auf der anderen Seite der Stadt, von mir aus gesehen.“


    „Es ist wohl wenig sinnvoll, erst siebenhundert Meilen weiter in einen anderen Bundesstaat zu ziehen und dann immer noch eine ganze Weile fahren zu müssen, damit die Mädchen sich sehen können“, sagte Libby endlich. Brady bemerkte, dass ihre Stimme dabei ein wenig zitterte.


    Kämpfte sie etwa gerade mit den Tränen? Das konnte er nachvollziehen, ihn berührte das auch alles sehr. Heute waren ihre beiden Leben völlig umgekrempelt worden … und er hoffte inständig, dass sie trotz allem eine gemeinsame Lösung finden würden.


    Wieder wartete Brady darauf, dass Libby ihm auf seinen Vorschlag hin ein Gegenangebot machen würde – wie er das von seinen potenziellen Kunden kannte, wenn sein Unternehmen ihnen ein Angebot für ein Großprojekt unterbreitete.


    Gut, ich ziehe um, aber erst im Frühling.


    Gut, ich ziehe um, aber es wäre nur gerecht, wenn du die Hälfte der Kosten übernehmen würdest.


    Gut, ich ziehe um, aber ich brauche dann eine vorläufige Unterkunft, bevor ich mir etwas Dauerhaftes suche. Und außerdem möchte ich mir noch ein Hintertürchen offenlassen, falls das Ganze nicht klappen sollte. Ich will mein Haus hier in St. Paul nicht verkaufen, und ich möchte auch hin und wieder hierherkommen, um meine Freunde zu besuchen.


    Libby sagte nichts von alledem. Stattdessen schenkte sie sich selbst Limonade und Colleen noch etwas Saft ein. Dann half sie Colleen mit der Pizza.


    Brady bemerkte, dass ihre Hände zitterten, und hatte plötzlich das seltsame Bedürfnis, sie zwischen seine schwieligen Handflächen zu nehmen und zu sagen: „Halt. Es ist schon gut. Macht es dir so viel aus, wegzuziehen? Wenn dir St. Paul so wichtig ist, dann komme ich gern her. Es scheint eine tolle Stadt zu sein, und ich fühle mich hier bestimmt sehr wohl.“


    War es das, was sie wollte? Waren ihre bebenden Hände bloß eiskalte Berechnung, ein Versuch, ihn zu beeinflussen? Überraschen würde es ihn nicht. Bei einigen Frauen war alles, was sie taten, reine Strategie. Er wünschte sich bloß, Libby würde einfach sagen, was sie wollte, aber das tat sie nicht.


    Stattdessen sprach sie in ausgesprochen fröhlichem Ton mit ihrer Tochter: „Warte, ich schneide das große Stück mal für dich durch, mein Schatz. Ja, ich weiß schon, du würdest das lieber selbst machen, aber bei diesem Stück muss Mommy dir mal helfen. So, fertig, wunderbar.“


    Es gefiel Brady, wie Libby mit dem Kind redete. Liebevoll, deutlich und bestimmt. Sie war sehr aufmerksam, machte dabei aber nicht zu viel Getue. Und auf einmal machte er ihr ganz von selbst all die Gegenangebote, die er eigentlich von ihr erwartet hatte.


    „Du kannst mit dem Umzug gern bis zum Frühling warten, wenn dir das lieber ist“, sagte er. „Ich trage auch die Kosten. Außerdem habe ich ein ziemlich großes Haus, dort könnt ihr erst mal unterschlüpfen, während ihr euch etwas Dauerhaftes sucht. Das Haus hier in St. Paul brauchst du nicht gleich zu verkaufen. Vielleicht ist es nicht schlecht, wenn dieses Hintertürchen erst mal geöffnet bleibt, falls das Ganze nicht klappt.“


    „Du hast dir das schon alles ganz genau überlegt, stimmt’s?“ In ihrer Stimme schwang eine unterdrückte Anschuldigung mit.


    „Da gab’s nicht viel zu überlegen“, erwiderte Brady. „Das meiste ist doch offensichtlich.“


    „Und bis zu welchem Datum sollte ich mich entschieden haben?“


    Brady betrachtete sie genauer. War sie etwa wütend? Er hatte keine Ahnung, was er von ihrer Reaktion halten sollte, wusste nicht, was gerade in ihr vorging.


    Wenn seine Mom wütend oder gekränkt war, dann ließ sie ihn ganz genau wissen, was sie dachte. Mit lauten, deutlichen Worten. Und wenn sie ihn mit irgendwelchen Strategien zu etwas bewegen wollte und er ihr das auf den Kopf zu sagte, dann gab sie das auch sofort zu. Genau das schätzte er so an ihr.


    Mit Stacey hingegen war es anders gewesen. Immer wieder hatte sie ihn angelogen. Ihm etwas vorgespielt, damit sie bekam, was sie wollte. Dabei hatte sie sein Pflichtgefühl ihr gegenüber schamlos ausgenutzt.


    Brady wartete darauf, dass sich herausstellte, ob Libby eher wie Mom oder wie Stacey war, aber es tat sich nichts. Stattdessen rutschte Colleen unruhig auf ihrem Kinderstuhl hin und her und sah dabei ziemlich unglücklich aus. Die Ablenkung war willkommen.


    „Ich glaube, sie braucht eine neue Windel“, meinten Brady und Libby beide gleichzeitig.


    „Ich nehme sie mal kurz mit“, fügte Libby hinzu. „Du kannst gern die ganze Pizza und den Salat aufessen, ich bin fertig.“


    „Du hast aber nicht gerade viel davon gehabt“, stellte er fest. „Noch nicht mal dein erstes Stück hast du aufgegessen.“


    Sie zuckte mit den Schultern und lächelte höflich. „Ich hatte eben keinen großen Hunger.“ Hand in Hand ging sie mit ihrer Tochter in Richtung Toiletten und gab noch immer nicht zu erkennen, wie sie sich wirklich fühlte.


    Hilflos sah Brady ihr nach.

  


  
    3. KAPITEL


    An einem Donnerstag Ende Oktober verlegten Libby und Colleen ihr Leben nach Ohio. Davor hatte Libby fünf Wochen lang Listen erstellt, herumtelefoniert, mit Immobilienmaklern und Umzugsunternehmen verhandelt, Kisten gepackt, Dinge aussortiert und weggegeben.


    Ihre Mutter stand dem Umzug sehr skeptisch gegenüber. „Ist es denn wirklich so wichtig, dass Colleen Kontakt zu ihrer Schwester hat?“, hatte sie Libby mehrmals am Telefon gefragt.


    „Brady und ich sind beide überzeugt davon“, hatte Libby erwidert.


    „Aber du hast mir doch immer erzählt, du wolltest am liebsten unabhängig sein, und dass du es am besten findest, dich ganz allein um das Mädchen zu kümmern … obwohl ich ja schon immer gedacht habe, dass es schwerer würde, als du dachtest. Und jetzt machst du auf einmal eine 180-Grad-Drehung!“


    Libby und Colleen nahmen sich zwei Tage Zeit für die Fahrt von Minnesota nach Ohio und verbrachten Donnerstagnacht in einem Motel, das etwa auf halber Strecke in Illinois lag. Am nächsten Morgen war Colleen schon früh wach, und Libby zog ihr das niedliche Ensemble an, das sie extra für ihren Ankunftstag eingepackt hatte: ein langärmliges Kleid aus Sweatshirtstoff in den Farben Rosa und Weiß, mit hoher Taille, weitem Rock und dazu passenden Leggings.


    Brady hatte Libby eine detaillierte Wegbeschreibung zu seinem Haus in Columbus gegeben. Er wohnte in einer ruhigen Wohngegend mit vielen Bäumen. Es war ein kühler Tag, und zweifellos war es nun Herbst geworden: Unter den kahlen Bäumen häuften sich rostfarbene, braune, orangefarbene und goldene Blätter. Ihr fiel jedoch auf, dass es hier sehr viel milder war als noch vor zwei Tagen in St. Paul.


    Schließlich erreichten sie Bradys Haus. Es war aus sandfarbenem Stein gebaut und hatte hellblaue Fensterläden sowie ein schräges Ziegeldach. Davor gab es eine große Rasenfläche mit einigen großen Bäumen, dahinter konnte sie den Garten sehen.


    Libby parkte den Wagen vor einer Hälfte der Doppelgarage und ging mit Colleen an der Hand zur Haustür. Gerade hatte sie geklingelt, da hörte sie auch schon Bradys schwere Schritte, und wenig später wurde die Tür geöffnet.


    „Hi.“ Nur eine Sekunde lang begegnete sein Blick ihrem, dann hob Brady die Hand zum Gruß. Er wirkte ein wenig abwesend.


    Erinnerungen an die gemeinsamen Tage in St. Paul wurden wach, und Libby wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte schon wieder ganz vergessen, wie er auf sie wirkte, wie ihr Körper auf seine Ausstrahlung reagierte.


    Brady hielt sich gerade ein Handy gegen das Ohr, offenbar gab er seinem Gesprächspartner einige Anweisungen für ein Bauprojekt. Abmessungen, Mengenangaben, Kennzahlen, so etwas in der Art. Er trug Jeans, ein schwarzes Sweatshirt und eine Wasser abweisende, graue Jacke. Ganz als wäre er eben erst nach Hause gekommen – oder hatte das Haus gerade verlassen wollen. Seine Tochter war nirgends zu sehen.


    Libby fror, jetzt wo sie nicht mehr im beheizten Auto saß, und sie war müde und gereizt. Angesichts der Strapazen, die sie in den letzten sechs Wochen hatte auf sich nehmen müssen, wünschte sie sich mehr als bloß ein Hi und einen kurzen Blick. Und es passte ihr ganz und gar nicht, dass sie sich so ungemein stark zu Brady hingezogen fühlte. Sie bückte sich und nahm Colleen auf den Arm.


    Er lauschte immer noch seinem Gesprächspartner, schob alle paar Sekunden ein Ja ein. Schließlich trat er einen Schritt zurück und zog Libby zu sich ins Haus.


    Erneut atmete sie den erdigen, sinnlichen Duft ein, der ihr schon bei der ersten Begegnung an ihm aufgefallen war und der sie an frisch geschnitztes Holz erinnerte. Schon lange war sie in Anwesenheit eines Mannes nicht mehr so befangen gewesen wie jetzt.


    Brady schob mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zu und wandte sich kurz vom Hörer ab, um zu Libby zu sagen: „Geh schon mal die Treppe rauf, dann ganz bis hinten durch.“ Er folgte ihr und beendete das Telefongespräch erst, als sie vor der geschlossenen Tür des Zimmers standen, das Libby nun vorübergehend beziehen würde.


    „Entschuldige bitte“, sagte er schließlich, als er den aufklappbaren Teil des Hörers wieder zurückklappte. „Ich habe mir heute freigenommen, um das Haus ein bisschen herzurichten, aber die Leute lassen mich einfach nicht in Ruhe. Wir sind gerade mit einem Großprojekt beschäftigt, mit dem wir etwas in Verzug geraten sind, aber so wichtig ist es nun auch wieder nicht.“


    „Klingt ganz, als ob es doch so wäre.“ Libby tat einen Schritt zur Seite, um ihn zur Tür durchzulassen.


    Er lächelte ein wenig reumütig, sodass um seine Augen kleine Fältchen erschienen und seine regelmäßigen, weißen Zähne zu sehen waren. „Na ja, aber nicht ganz schrecklich wichtig.“


    Nun lächelte Libby auch. „Ein kleiner, aber bedeutender Unterschied, schätze ich. Wo ist eigentlich Scarlett?“, fügte sie schnell hinzu.


    Sie war ganz aufgeregt bei dem Gedanken daran, Colleens Zwillingsschwester wiederzusehen, mochte aber dieses Gefühl nicht so recht zulassen. Es erschien ihr zu riskant, so schnell so viel zu empfinden.


    „Mom passt freitags auf sie auf“, erwiderte Brady. „Sie arbeitet immer von Montag bis Donnerstag“, fuhr er fort. „An diesen Tagen ist Scarlett im Kindertagesheim. Ihr seid früher angekommen, als ich dachte. Ich wollte gerade losfahren, um sie von Mom abzuholen. Hier …“ Er öffnete die Tür.


    Dahinter lag ein großes Zimmer, das die gesamte Fläche über der Doppelgarage einnahm, und es hatte gleich in drei Wänden Fenster. Die weißen Vorhänge sahen aus, als hätte Brady sie dort gerade erst angebracht. Libby erblickte ihr Doppelbett aus Eichenholz mit passender Schlafzimmerkommode und Frisiertischchen, ihre geblümte Bettwäsche und den Schaukelstuhl, den sie letztes Jahr gekauft hatte, damit sie Colleen darin ihr Fläschchen geben konnte.


    Brady hatte den Schaukelstuhl so hingestellt, dass die Wintersonne darauffiel. Direkt daneben stand das dazu passende Kinderbettchen aus Eiche mit der weißen, bestickten Bettwäsche.


    Oben auf der Schlafzimmerkommode stand auf einer Kunststoffunterlage ein Bierkrug aus Zinn, regelrecht vollgepfropft mit einem Riesenstrauß Blumen aus dem Supermarkt, die immer noch in Silberpapier eingewickelt waren.


    „Wenn du irgendetwas verändern möchtest“, meinte Brady, „sag nur Bescheid.“


    „Nein, es sieht alles ganz toll aus.“ Abgesehen von dem Supermarktaufkleber, der noch auf dem Blumenpapier prangte.


    Der Strauß sagte mehr als tausend Worte. Offenbar hatte Brady sich gemerkt, dass es bei ihr im Haus viele Blumen gab, und sich dann die Mühe gemacht, ebenfalls welche zu besorgen. Allerdings wusste er ganz offensichtlich nicht, wie er sie in der Vase anordnen sollte, er besaß ja noch nicht mal eine Vase. Diese Kombination aus Fürsorglichkeit und Unbeholfenheit ging ihr gefährlich nahe.


    „Das ist ein ganz tolles Zimmer“, sagte Libby und meinte es auch so.


    „Nebenan ist gleich ein Badezimmer, das ihr ganz für euch habt.“


    „Du hättest aber das Bett nicht zu machen brauchen.“


    Brady zuckte mit den Schultern. „Du bist mit deinem ganzen Hab und Gut über siebenhundert Meilen weiter gezogen, und ich habe dir das Bett gemacht. Sind wir da schon quitt?“


    Libby lachte, und die Anspannung, die in der Luft lag, ließ ein wenig nach. Colleen befreite sich aus den Armen ihrer Mutter, wackelte auf den Schaukelstuhl zu und warf sich dagegen, um ihr Gesicht in das Sitzkissen zu drücken. Dabei reckte sie ihren runden, bewindelten Po in die Luft. Sie liebte den Stuhl, und Libby war dankbar, dass es in dieser fremden Umgebung etwas gab, das dem Mädchen vertraut war.


    „Ich helfe dir schnell, den Wagen zu entladen, dann hole ich Scarlett ab“, sagte Brady. Er beobachtete Lisa-Belle dabei, wie sie ihrerseits Colleen beobachtete.


    Ihm war die ganze Situation unangenehm. Erst hatte sein Kollege Nate ihn minutenlang am Telefon belästigt, und jetzt wusste er nicht, was er zu Libby sagen sollte.


    Willkommen in meinem Leben vielleicht?


    Und das mit den Blumen war bestimmt auch keine so gute Idee gewesen.


    „Habt ihr Hunger?“, fragte er, und es klang ein wenig schroff. „Ich kann ja kurz Kaffee kochen und einen kleinen Snack vorbereiten, ihr zwei setzt euch dann erst mal hin, während ich die Sachen aus dem Auto hole.“ Dann wäre er wieder für sich allein.


    „Nein, wir müssen jetzt noch nichts essen, danke. Und ich überlass dir bestimmt nicht die ganze Arbeit.“


    Mist, das hatte also nicht geklappt. Eigentlich hatte Brady ihnen beiden auf diese Weise eine Auszeit geben wollen, damit sie in den nächsten zehn Minuten nicht die Gegenwart des anderen zu spüren brauchten. Er versuchte es noch einmal. „Du kannst auch erst mal duschen, wenn du magst.“


    „Später. Jetzt noch nicht.“ Offenbar war sie selbst zu angespannt, um diese Fluchtmöglichkeit als solche zu erkennen. „Jetzt sollten wir erst mal alles auspacken.“


    Libby war zwar zierlich, packte aber gut zu. Als Brady wieder einmal zum Auto zurückkam, lehnte sie sich gerade ins Innere, um eine Kiste vom Rücksitz zu nehmen. Dabei spannte sich der geblümte Rock um ihren festen, runden Po. Sofort regte sich etwas in ihm, das Blut schoss ihm heiß durch die Adern.


    Oh nein! Nicht schon wieder!


    Er wollte sich nicht so stark von seinen Hormonen bestimmen lassen. Manchmal war es ganz schön nervenaufreibend, im Körper eines Mannes zu stecken. Was würde Libby bloß von ihm halten, wenn sie wüsste, was gerade in ihm vorging?


    Während der eineinhalb Tage, die er bei ihr in Minnesota verbracht hatte, war ihm klar geworden, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab. Und sie wiederum musste ebenso festgestellt haben, dass er seit Staceys Tod keine weitere Beziehung gehabt hatte. Rein körperlich spürte er manchmal das quälende Verlangen, einer Frau nahe zu sein, aber auf der Gefühlsebene widerstrebte es ihm, sich auf jemanden einzulassen. Also war er allein geblieben.


    Demnach waren sie beide ungebunden, Libby und er. Rein theoretisch könnten sie also heute Nacht ein Bett teilen, wenn ihnen danach zumute wäre – sobald die Mädchen schliefen. Doch Brady glaubte nicht an reinen Sex ohne Gefühle und Verpflichtungen, und er war sich ziemlich sicher, dass Libby ebenso wenig davon hielt. Wenn er mit einer Frau schlief, dann hatte das auch etwas zu bedeuten. Außerdem mussten sie auf die Kinder Rücksicht nehmen. Also sollten sie sich um eine funktionierende, freundschaftliche Beziehung bemühen, die die kommenden zwanzig Jahre überdauern würde. Wenn sie jetzt gleich Sex ins Spiel brachten und eine kurzlebige Affäre begannen, dann würden am Ende bloß ihre Töchter darunter leiden.

  


  
    4. KAPITEL


    Als Brady seine Tochter Scarlett von seiner Mutter abholte, musste er diese erst mal davon überzeugen, dass sie nicht sofort mit ihm nach Hause fahren könnte, um Colleen ans Herz zu drücken. Das war für sie nicht unmittelbar einzusehen. Schließlich hatte sie doch gerade ein Enkelkind dazubekommen, und nun war sie genauso aufgeregt wie damals, als er und Stacey Scarlett zu sich geholt hatten. Vielleicht sogar noch aufgeregter.


    „Und warum kann ich nicht gleich mitkommen?“, hakte sie nach, dabei hatten sie das in den Wochen vor Libbys und Colleens Ankunft schon mehrmals durchdiskutiert.


    „Weil es Lisa-Belle gegenüber nicht fair wäre“, erklärte Brady. „Und Colleen gegenüber auch nicht.“


    Genauer konnte er das nicht erklären, er drückte damit auch eher ein Gefühl aus, das ihm sagte: Gib Libby und Colleen Zeit. Schüchtere sie nicht noch zusätzlich ein, wo die Situation doch schon beängstigend genug ist.


    Dass Libby sich tatsächlich nicht hundertprozentig wohl in ihrer Haut fühlte, spürte Brady schnell, als er mit Scarlett wieder zu Hause war. Die Luft war so dick, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Ungeduldig blickte er auf die Armbanduhr. Noch drei Stunden, dann erst konnten sie die Kinder ins Bett bringen. Und bis sie selbst schlafen gingen, würde es wohl noch fünf oder sechs Stunden dauern. Sie standen sich gegenüber, und Libby schaute ihn aus ihren wunderschönen, großen, blauen Augen an. Sie wussten beide nicht, was sie tun oder sagen sollten.


    Für die Fahrt von seiner Mutter hierher hatte Brady ein bisschen länger gebraucht als erwartet. Die Polizei hatte die Lane Avenue wegen der alljährlichen Homecoming-Parade abgesperrt. Der große Umzug war ein Treffpunkt für die ehemaligen Studenten der Ohio State University. Also hatte Brady drum herum fahren müssen, und der Verkehr war ganz schön dicht gewesen.


    „Hör mal“, sagte er schließlich und folgte damit einer plötzlichen Eingebung. „Was hältst du von frischer Luft und ein bisschen Bewegung? Heute veranstaltet die Universität nämlich ihre Homecoming-Parade. Das Ganze ist vielleicht etwas albern, macht aber Spaß. Es gibt einen großen Umzug mit Wagen, von denen die Leute Bonbons werfen. Außerdem ist noch eine Blaskapelle unterwegs, und die hat wirklich was drauf.“


    „Okay, hört sich gut an.“ Libby lächelte und wirkte erleichtert. Das bestätigte seine Vermutung, dass sie sich genauso unwohl in ihrer Haut fühlte wie er. Dass sie sich wahrscheinlich ebenso vor dem elektrisierenden Knistern fürchtete, das allzu leicht zwischen ihnen entstehen konnte. „Wann wollen wir los?“


    „In fünf Minuten? Oder ist das zu früh?“


    „Nein, das geht schon. Ich ziehe mir bloß schnell eine Hose an.“


    Der bevorstehende Ausflug gab beiden einen neuen Energieschub und ließ gleichzeitig die Anspannung von ihnen weichen. Die gute Stimmung übertrug sich sofort auf die Mädchen. Scarlett weigerte sich zunächst, ihren Mantel anzuziehen, und spielte erst mal mit Daddy Fangen. Mit der ihr eigenen halsbrecherischen Geschwindigkeit wackelte sie vom Wohnzimmer in den Flur, dann durch die Küche und wieder ins Wohnzimmer zurück. Dabei lachte sie fröhlich.


    Brady ließ sie zunächst entkommen und tat so, als könne er mit ihr nicht Schritt halten. Schließlich fing er sie im Eingangsbereich ab. Kichernd stolperte sie über ihre eigenen Füße und fiel ihm in die Arme.


    „Hab ich dich endlich! Jetzt wirst du aber angezogen!“ Als er hochblickte, sah er, dass Colleen ihn und Scarlett mit großen, dunklen Augen durch die Holzstreben der Treppe beobachtete. Sie war ein paar Stufen nach oben geklettert.


    „Na, willst du mitspielen?“, lud er sie ein.


    Sein Herz machte einen kleinen Satz. Langsam gewöhnte er sich an den Gedanken, dass er jetzt zwei Töchter hatte, aber Colleen verstand noch nicht, was das bedeutete. In dieser ihr fremden Umgebung war sie ein wenig unsicher. Das konnte Brady der Kleinen gut nachfühlen, also beschloss er, sie nicht zu bedrängen. Sie brauchte Zeit.


    Wenige Minuten später kam Libby die Treppe herunter. Sie trug Jeans, die sich eng um ihre kurvigen Hüften und Oberschenkel schmiegten, dazu ein langärmliges Stretchtop mit Streublumenmuster und einem großzügigen, runden Ausschnitt. Das Top hatte an der Vorderseite eine Knopfleiste mit kleinen Perlmuttknöpfen, die zwischen Libbys festen, runden Brüsten endete. Genau dort ruhte auch Bradys Blick. Wenn nur ein Knopf offen stünde, würde er den Schatten zwischen den beiden Wölbungen sehen, bei zwei offenen Knöpfen könnte er sein Gesicht in der Mulde vergraben und ihre zarte Haut an den Wangen spüren. Du liebe Güte!


    Schluss damit, Brady, ermahnte er sich. Das reicht!


    Über Libbys Arm hing ihr hellgrauer Mantel, Colleens rosa und lila gemustertes Mäntelchen hielt sie in der Hand. Solange sich Libby schnell etwas überzog …


    Ja, was war dann? Dann würde er sich beherrschen können, bis sie den Mantel wieder abstreifte? Nein, das war leider nicht gut genug, da musste er sich schon etwas mehr anstrengen. Und zwar in den nächsten Wochen oder sogar Monaten, die sie zusammen in diesem Haus wohnen würden.


    Als Libby und Brady die Mädchen in ihren Kindersitzen festgeschnallt hatten, fuhren sie die kurze Strecke zum Campus der Universität und fanden sogar schnell einen Parkplatz.


    An der Straße, durch die sich der Umzug bewegte, fuhren gerade die ersten Wagen vorbei. Es war noch immer recht hell, im Westen färbte die Sonne den Himmel in zarten Rot-und Rosatönen ein.


    Brady hatte es seit Jahren nicht geschafft, sich den Umzug anzuschauen, und stellte fest, dass sich seit dem letzten Mal nicht viel verändert hatte. Das von den ehemaligen Studenten anlässlich der Veranstaltung gekrönte Königspaar fuhr in Oldtimern vor, und von den ganz unterschiedlichen Wagen schleuderten die Menschen Bonbons in die Menge. Höhepunkt war die Blaskapelle, ihretwegen kam Brady zum Umzug, wenn er es einrichten konnte.


    Libby hörte von Weitem die Trommeln und horchte. Den Kragen ihres Mantels hatte sie hochgeklappt, auf dem Kopf trug sie einen glockenförmigen Hut in den Farben Rosa und Grau. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, und ihre Augen funkelten.


    Die beiden Mädchen hatten ihren Spaß daran, die Süßigkeiten einzusammeln, obwohl Colleen gar nicht zu wissen schien, was sie da in den Händen hielt – offenbar achtete Libby auf eine gesunde Ernährung. Scarlett hingegen kannte sich umso besser aus, denn ihre Großmutter steckte ihr gern die eine oder andere Nascherei zu. Aufgeregt liefen die Zwillinge umher und hoben die bunten Bonbons und Lutscher auf, Colleen in ihrem rosa und lila gemusterten Mantel, und Scarlett in einer mit Vlies gefütterten Jeansjacke. Bald schon hatten sie mehr eingesammelt, als sie tragen konnten.


    Libby nahm den Hut ab, und vereinzelte, goldene Strähnen wehten ihr ins Gesicht. „Ihr könnt die Bonbons hier hineinlegen“, forderte sie die Kinder auf. Die zwei liefen hin und her und erbettelten sich immer mehr von den Erwachsenen, die ebenfalls Süßigkeiten einsammelten. Es dauerte nicht lange, bis Libbys Hut gefüllt war. „Und was jetzt?“, wandte sie sich lachend an Brady.


    Der trug zwar nichts auf dem Kopf, hatte aber Jackentaschen mit erstaunlichem Fassungsvermögen. Libby nahm eine Handvoll Bonbons aus dem Hut, hielt mit der anderen Hand die Tasche auf und schob die Süßigkeiten hinein. Brady spürte, wie sich die Jacke um seine Schulter spannte, und stellte fest, dass sich ihre Köpfe beinahe berührten.


    Die Kragenspitze von Libbys Mantel strich ihm über die Wange, und während Libby eine weitere Handvoll Naschereien aus ihrem Hut holte, stieß sie mit der Schulter gegen seinen Arm und mit der Hüfte gegen seinen Oberschenkel. Die Versuchung war groß, Libby noch näher zu kommen, um ihr weiches Haar an seinen Lippen zu spüren. Eine winzige Berührung reichte, um seinen ganzen Körper in Aufruhr zu bringen.


    Halt!


    „So, jetzt habe ich wieder mehr Platz für Süßigkeiten“, sagte sie und entfernte sich von ihm.


    Die Musik wurde lauter, die Kapelle näherte sich. Hier und dort jubelten die Umstehenden den Musikern zu. Gerade setzte der Schlagzeuger zu dem bekannten Trommelwirbel an, den Brady von zahlreichen Footballspielen der Universitätsmannschaft kannte.


    „Sind die süß!“, rief in diesem Moment eine ältere Frau neben ihm aus. Ihre hohe Stimme überschlug sich fast. Ihm war klar, dass sie damit weder das Footballteam noch die Kapelle meinte. „Und sie sehen ja ganz genau gleich aus! Aber warum ziehen Sie die beiden so unterschiedlich an?“


    „Weil … nun, damit wir sie besser auseinanderhalten können.“ Spontan sagte er das Erste, was ihm einfiel, und es klang nicht besonders überzeugend. Dass Libby und er grundverschiedene Vorstellungen davon hatten, was ihre Kinder tragen sollten, hatten sie noch nicht mal ansatzweise besprochen. Ob sie das wohl noch tun sollten? Oder konnten sie einfach beide ihren Stil beibehalten?


    Jedenfalls schien die fremde Frau davon auszugehen, dass sie verheiratet waren …


    „Oh, wirklich?“, wunderte sie sich. „Dabei sind Sie doch die Eltern!“ Sie betrachtete die Mädchen noch einmal eingehend und schien dann seine Erklärung hinzunehmen. „Die beiden sehen wirklich ganz genau gleich aus“, wiederholte sie. „Was für eine wunderhübsche Familie!“


    „Danke“, murmelte Brady.


    „Adoptiert?“ Nun betrachtete sie Lisa-Belle, ihre helle, nordische Erscheinung.


    „Genau.“ Die Situation war ihm äußerst unangenehm, und so war er froh, als sich die Frau endlich wieder entfernte.


    Libby hatte allerhand damit tun, beide Mädchen gleichzeitig im Auge zu haben und sie in der Nähe zu halten. Das war alles andere als leicht, weil sie auch noch den Hut trug, der schon wieder bis oben mit Bonbons gefüllt war.


    „Colleen, mein Schatz, bleib hier bei Mommy. Scarlett, nicht weglaufen, komm zu …“, sie stockte „… zu mir.“


    Für Scarlett war sie also nicht die Mommy. Noch nicht. Das konnte Brady ihr allerdings nicht vorwerfen, aber es war eine weitere Hürde, die es zu überwinden galt.


    Nun hatte die Blaskapelle ihren Standort fast erreicht, von den schwarz und rot gekleideten Musikern und marschierenden Bandmitgliedern ging eine ungeheure Energie aus, die ansteckend wirkte. Die Zwillinge hatte es schon erwischt.


    „Gehen wir hinterher?“


    „Wenn du magst.“


    „Auf jeden Fall! Die Mädchen hätten ihren Spaß daran.“


    Scarlett weigerte sich, wieder in den Kinderwagen gesteckt zu werden, und Brady konnte das gut verstehen. Sie wollte eben auf eigenen Beinen erkunden, was es zu erkunden gab. Also faltete er schnell den Wagen zusammen und hob sie auf die Schultern. Dort saß sie nun und umklammerte seinen Kopf. Libby legte den mit Süßigkeiten gefüllten Hut im anderen Kinderwagen ab, hob sich Colleen auf die Hüfte und schob den Wagen mit einer Hand weiter.


    Die Blaskapelle beschleunigte ihren Schritt, und sie liefen hinterher, im Takt zur Musik. Erst als die Band in die High Street bog, hielt Libby inne und sah Brady an. Sie war ein wenig außer Atem, wahrscheinlich tat ihr mittlerweile auch der Arm weh, weil sie Colleen so lange getragen hatte.


    „Wollen wir noch weiter mitgehen?“, fragte sie.


    „Das können wir ja unseren Junioren überlassen.“


    Die Zwillinge hatten immer noch eine gehörige Portion überschüssiger Energie. Als sie an einer niedrigen Ziegelmauer vorbeikamen, wurde Scarlett auf Bradys Schultern ganz unruhig. „Lannieren!“, rief sie aufgeregt. Brady verstand sofort: Balancieren war ihre Lieblingsbeschäftigung.


    Er setzte seine Tochter auf die Mauer und hielt ihre Hand, während das Mädchen langsam einen Schritt vor den anderen setzte. Sobald Colleen erblickte, was ihre Schwester da tat, wollte sie mitmachen. Brady nahm Libby den Kinderwagen ab und klappte ihn zusammen. Den prall mit Süßigkeiten gefüllten Hut klemmte Brady im Stoffsitz fest, dann nahm er beide Kinderwagen unter den Arm, während die Zwillinge die Mauer entlangbalancierten.


    „Der Umzug war toll!“, rief Libby aus.


    „Genau das Richtige für die beiden, was?“


    „Für mich auch.“


    „Ja, es ist keine richtige Massenveranstaltung, bei der man sich erst mal einen Platz erkämpfen muss, von dem aus man auch etwas sehen kann, wie bei den meisten Umzügen.“


    „Langsam bekomme ich Appetit.“


    „Hm … ich auch. Hast du nicht vorhin was von einem Rindfleischeintopf erzählt, den du von zu Hause mitgebracht hast und für uns aufwärmen wolltest?“


    „Habe ich. Sobald wir bei dir sind, kommt er frisch aus der Mikrowelle auf den Tisch. Es dauert also nicht mehr lange, und es ist auf jeden Fall genug für alle da.“ Schließlich sagte Libby: „Danke, Brady. Das hat die Stimmung ein bisschen aufgelockert. Wir waren ja beide erst mal etwas … befangen, als ich gerade angekommen war, nicht?“


    Ja, befangen konnte man das wohl auch nennen, aber Brady fielen spontan noch einige andere Begriffe ein, die besser gepasst hätten – zumindest auf ihn.


    Mit ihren blauen Augen blickte Libby ihn ernsthaft an. Sie schien ihn wortlos um etwas bitten zu wollen, aber er verstand sie nicht. Ihre Wangen waren zart und von der kalten Abendluft leicht gerötet. Nachdem sie ihren letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, schloss sie den Mund und presste die vollen Lippen aufeinander.


    „Wir, also, ich …“, begann er. Er wusste nicht genau, was er ihr antworten sollte. „Ich weiß nicht, ob du es schon gesehen hast, aber ich hab dir die Zeitungsseiten mit den Immobilienanzeigen herausgelegt. Einige Objekte habe ich angestrichen, aber du gehst da besser selbst mal durch. Wenn du dir am Wochenende etwas ansehen möchtest, kann ich mich gern solange um Colleen kümmern.“


    Der Vorschlag war nahe liegend, schließlich sollten die Mädchen ja Zeit zusammen verbringen und sich allmählich besser kennenlernen. Trotzdem schüttelte Libby den Kopf.


    „Nein, ich nehme sie dann lieber mit“, erwiderte sie schnell. „Das ist gar kein Problem. Dann komme ich zwar nicht ganz so schnell voran, aber ich möchte auch gern sehen, wie sie auf diese Häuser oder Wohnungen reagiert.“


    Libby vertraut mir nicht, dachte Brady. Das sind doch alles bloß Vorwände.


    Wahrscheinlich fürchtete sie, er würde nicht genug darauf aufpassen, dass sich Colleen auch nicht verletzte. Oder ihr zu viel ungesunde Dinge zu essen geben. Wie dem auch sei, am besten, er ließ das Thema erst mal ruhen. Würde er selbst Scarlett etwa einfach so bei Libby lassen? Eine Zeit lang dachte er darüber nach.


    Doch, entschied er schließlich, er hätte das mitgemacht. Jedenfalls hätte er sich schon aus Prinzip dazu gebracht, das mitzumachen. Natürlich war auch er nicht ganz frei von Ängsten und Unsicherheiten, aber wo sie nun mal diese Verpflichtung eingegangen waren, damit die Kinder zusammen sein konnten, wollte er sich auch entsprechend verhalten.


    Im Moment war Libbys Misstrauen nur ein kleines Ärgernis für ihn. Er beschloss, es einfach auf sich beruhen zu lassen, aber im Grunde wusste er, dass er das nicht konnte.

  


  
    5. KAPITEL


    Beide Mädchen lagen in ihren Betten und schliefen.


    Es war schon nach acht Uhr abends, und Libby und Brady hatten seit ihrer Rückkehr vom Umzug immer noch nichts gegessen. Nun waren sie beide in der Küche. Im Radio spielte leise Countrymusic, und Brady deckte gerade den Tisch in der Frühstücksnische mit Platzdeckchen, Stoffservietten, Brotkorb und einer Flasche Wein – ein bisschen aufwendiger, als Libby erwartet hatte. Brady fing ihren erstaunten Blick auf.


    „Wo du schon diesen tollen Eintopf gekocht hast, wollte ich ihm auch gerecht werden“, erklärte er. „Außerdem ist es unser erstes gemeinsames Abendessen hier.“


    „Du hast den Eintopf doch noch gar nicht probiert.“


    „Doch, hab ich. Ich hab mir vorhin einen Bissen von Scarlett geklaut, und der war sehr lecker. Ihr hat es ganz offensichtlich auch geschmeckt. Und den Wein musst du ja nicht trinken, wenn du nicht möchtest.“


    „Na ja, immerhin ist es ein französisches Gericht. Die Franzosen würden dazu bestimmt Wein trinken.“


    „Und was die Franzosen tun, müssen wir natürlich auch tun“, sagte er belustigt.


    „Glaubst du etwa, ich suche nach Vorwänden? Ich trinke gern mal ein Glas Wein, dazu brauche ich keine Vorwände.“


    „Manchmal sind Vorwände ganz in Ordnung.“ Die Worte gingen ihm langsam und schwerfällig über die Lippen. „Aber zu oft sollte man sie auch nicht hören müssen, sonst fragt man sich noch, was eigentlich los ist …“


    Libby antwortete nicht. Sie tat so, als wäre sie gerade so damit beschäftigt, den Wein zu öffnen, dass sie nichts mehr mitbekam. Wahrscheinlich spielte Brady darauf an, dass sie vorhin sein Angebot, auf Colleen aufzupassen, ausgeschlagen hatte. Darauf wollte sie aber nicht näher eingehen. Schließlich konnte man niemanden dazu zwingen, einer anderen Person zu vertrauen. Jedenfalls wollte sie sich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass sie Brady nach so kurzer Zeit noch nicht uneingeschränkt vertraute. Das Einzige, was ihr leidtat, war, dass sie ihre Zweifel nicht besser hatte verbergen können.


    Brady schaltete das Radio aus und stellte die Schüssel mit dem dampfenden Eintopf auf den Tisch, dann setzten sie sich gegenüber an den Tisch. Die Frühstücksnische war klein, altmodisch und gemütlich. Sie bestand aus einem an der Wand befestigten Holztisch und zwei gegenüberliegenden Bänken mit hochklappbaren Sitzflächen, unter denen sich das eine oder andere aufbewahren ließ.


    Wenn Brady auch nur zwei Zentimeter größer gewesen wäre, würde er jetzt wahrscheinlich nicht mehr in die Nische passen, so konnte er sich gerade eben hineinquetschen. Libby musste die Knie ein Stück zur Seite schieben, um bloß nicht gegen seine Beine zu kommen. An der Haltung seines Oberkörpers sah sie, dass er sich aus dem gleichen Grund in die andere Richtung gedreht hatte.


    Brady schenkte Wein ein und schob den Korb mit den knusprigen Brötchen zu Libby herüber. Dann lehnte er sich sofort wieder zurück, sodass sie nach dem Brot greifen konnte, ohne Gefahr zu laufen, ihn dabei zu berühren. Das Ganze kam ihr schon viel zu sehr wie eine romantische Verabredung vor – das erste Date zweier Teenager, die sich schon lange gegenseitig im Auge hatten und nun, wo sie allein waren, nicht wussten, was sie sagen oder tun sollten.


    Schließlich hob Brady sein Weinglas. Er umklammerte es so fest, dass Libby schon fürchtete, er würde den Stiel zerbrechen.


    „Tja, jetzt steht wohl das Wochenende vor der Tür“, sagte er.


    „Hast du etwas vor?“


    „Ich habe mir die Tage freigehalten, falls du meine Hilfe brauchst.“


    Wie aufmerksam er war … auf eine direkte und schnörkellose Art. Unwillkürlich musste Libby wieder an die Blumen in ihrem Zimmer denken. „Wo sind eigentlich die restlichen Möbel und Umzugskisten, die ich per Transportunternehmen hergeschickt habe?“, fragte sie ihn.


    „Die stehen in der Garage und im Werkzeugschuppen.“


    „Wenn ich also sofort eine neue Unterkunft finde …“


    „Dann kann ich einen Lieferwagen organisieren und einige meiner Leute um Hilfe bitten, kein Problem. Aber du musst die Entscheidung, wo du einziehen möchtest, nicht übers Knie brechen, das weißt du doch?“


    „Das weiß ich zu schätzen, Brady.“


    Aber?


    Ganz offenbar gab es ein Aber an der ganzen Sache, bloß trauten sich beide nicht, es zu erwähnen. Es hatte damit zu tun, dass sie sich schrecklich befangen fühlten, sobald sie miteinander allein waren.


    Und warum war das so? Die Antwort war einfach: Sie fühlten sich zueinander hingezogen. Schon in den ersten Minuten, als sie sich zum ersten Mal sahen, hatte es begonnen, und das Gefühl wollte nicht wieder verschwinden. Es wurde im Gegenteil sogar immer stärker, und diese gegenseitige Anziehung war ihnen gar nicht recht. Sie setzten damit die Beziehung zwischen ihren Töchtern aufs Spiel.


    Obwohl sie das wusste, konnte Libby nichts an ihrer Reaktion auf Brady ändern. Sie konnte einfach nicht aufhören, sein Gesicht zu betrachten, seine breiten Schultern und die geschickten, kräftigen Hände.


    Am liebsten hätte sie ihn berührt. Langsam wollte sie ihm über die Finger streichen, seine raue Handfläche an ihrer spüren.


    Wie würde er wohl darauf reagieren? Würde er wohl ihre Finger mit seiner warmen Hand fest umschließen, oder wäre es eher eine leichte, spielerische Berührung?


    „Wirklich ganz, ganz toll“, sagte Brady gerade.


    Offenbar sprach er von ihrem Rindfleischeintopf, nicht über sie oder ihren Körper oder das, was zwischen ihnen in der Luft lag. Ihr gefiel, wie er aß. Man sah, dass es ihm schmeckte, und gleichzeitig hatte er gute Tischmanieren, die er offenbar nicht bloß für den heutigen Tag herausgekramt hatte.


    „Bei diesem Gericht ist gutes Fleisch sehr wichtig“, erwiderte sie und war sich kaum bewusst, was sie da gerade erzählte. „Außerdem braucht man die richtigen Kräuter, und es muss auf kleiner Flamme ganz lange schmoren.“


    „Du erzählst mir jetzt aber nicht das ganze Rezept, oder?“


    „Nein, ich …“


    Libby sah zu ihm hinüber. Er machte sich also über sie lustig! Jetzt musste sie lachen, und er fiel ein. Es war ein tiefes, warmes Lachen, das sie sehr sexy fand. Das Lachen eines frechen, kleinen Jungen, aus dem schließlich ein erwachsener Mann geworden war. Und er forderte einen geradezu heraus, genau das zu tun, was man eigentlich am allerwenigsten tun sollte.


    Libby entschloss sich, lieber recht früh schlafen zu gehen und auch keinen Wein mehr zu trinken. Sie wollte Brady sagen, dass sie müde war, und sich dann mit einem Buch ins Bett legen, bis ihr die Augen zufielen. Brady Buchanan war nun wirklich der letzte Mann, an den sie denken wollte, bevor sie ins Reich der Träume hinüberglitt.


    Das Wochenende wurde unkomplizierter, als Libby befürchtet hatte. Am Samstagmorgen fuhr Brady mit Scarlett einkaufen, und in dieser Zeit ging Libby die Immobilienangebote und die Stellenanzeigen durch. Kindergärten und -tagesstätten waren immer auf der Suche nach qualifiziertem Personal, aber weil sie Colleen mit an ihre zukünftige Arbeitsstelle nehmen wollte, mochte sie nicht jede x-beliebige Stelle annehmen. Schließlich sollte Colleen nicht in irgendeinem anonymen Kinderhort am anderen Ende der Stadt landen.


    Die Wohnungsbesichtigungen entpuppten sich leider als eine Reihe von Enttäuschungen. „Die Wohnung, die mir am besten gefallen hat, hat mir ein Pärchen vor der Nase weggeschnappt“, berichtete Libby, als sie gegen fünf Uhr nachmittags zurückkam. „Und dann gab es noch diese Apartments mit Gartennutzung, aber die Maklerin kann mir im Moment bloß eins mit drei Zimmern anbieten. Das ist mir zu groß und zu teuer. Die Maklerin meinte, sie würde mir sofort Bescheid geben, wenn eines mit zwei Zimmern frei würde. Na ja, und alle anderen Wohnungen und Häuser haben nicht viel getaugt.“


    „Also muss ich es wohl noch ein Weilchen mit dir aushalten, was?“


    „Ja, aber ich halte dich auf dem Laufenden. Ich will das Ganze auch nicht unnötig in die Länge ziehen.“


    Darauf gab er ihr keine Antwort, und sie war erleichtert. Wenn sie nicht aussprachen, was gerade mit ihnen passierte, würden diese Gefühle schon noch vorübergehen. Jedenfalls hoffte sie das.


    Libby ging zur Spüle hinüber und füllte sich ein Glas mit Wasser. Während sie trank, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Brady ebenfalls seine Kaffeetasse an die Lippen führte und einen großen Schluck nahm. Die nachdenkliche Stille, die sie umgab, sagte mehr als tausend Worte.


    „Mom kann es übrigens nicht mehr aushalten“, sagte er schließlich, als Libby ihr Wasser ausgetrunken hatte. „Heute Nachmittag hat sie angerufen, als Scarlett und ich gerade nach Hause gekommen waren. Sie möchte Colleen unbedingt jetzt sofort kennenlernen … und so weiter, und so fort. Also hat sie uns heute Abend zu einem Mexikaner bei ihr um die Ecke eingeladen, und sie duldet keine Absage. Wir gehen natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“


    Libby lachte. „Und wenn nicht?“


    „Dann kauft sie sich wahrscheinlich einen Satz Überwachungskameras und lässt sie hier heimlich einbauen, um uns zu beobachten.“


    „Das klingt ja lustig.“


    „Nein, wirklich, sie ist kein fieser Typ. Sie ist einfach bloß eine Mutter. Ich sollte dir eigentlich nicht solche Geschichten über sie erzählen.“


    „Mit einer Mutter komme ich schon klar.“


    „Dann kommst du also mit?“


    „Ich würde Colleens zweite Großmutter genauso gern kennenlernen wie sie Colleen.“


    Im Restaurant war es laut, und das Essen war gut.


    Als Delia Buchanan Colleen sah, blieb sie bewegungslos stehen. Auch während des Essens wirkte sie immer noch etwas verstört, was sie selbst zu verwundern schien.


    „Ich meine, ich wusste doch, dass es eineiige Zwillinge sind“, meinte sie. Sie war eine kräftige Frau mit hellbraun getöntem Haar und wachen Augen, die durch eine fast quadratische Metallbrille blickten. „Schließlich war ich diejenige, die Colleens Foto auf der Elternzeitschrift entdeckt hat, und ich habe damals nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass das Scarlett ist. Und das, obwohl ich weiß, wie sehr Brady solche Schönheitswettbewerbe für Kinder hasst.“


    Als Libby errötete, merkte Mrs. Buchanan, dass sie gerade in ein Fettnäpfchen getreten war. Schnell fügte sie hinzu: „Natürlich war das gar kein richtiger Schönheits…“


    „Kein Problem, ich bin nicht beleidigt“, erwiderte Libby. Sie hatte sich schon sehr viel schlimmere Kritik an ihren Entscheidungen anhören müssen.


    „Und gerade weil sie so wunderschön ist – das sind sie ja beide –, kann ich gut verstehen, warum du sie angemeldet hast. Ich meine, im Grunde war es ja sogar eher ein Talentwettbewerb …“


    „Wirklich, das ist kein Problem für mich“, wiederholte Libby, und Brady betrachtete sie kritisch von der anderen Ecke des Tisches, der sie voneinander trennte.


    „Ich hoffe, dass alles so funktioniert, wie ihr euch das wünscht“, meinte Mrs. Buchanan schließlich. „Dazu braucht ihr auf jeden Fall eine Menge Mut und auch Glück.“


    „Mom sagt, was sie denkt“, meinte Brady später auf dem Nachhauseweg.


    „Damit komme ich ganz gut klar.“


    „Wirklich?“ Sein eindringlicher Blick machte Libby nervös.


    „Das war kein Problem für mich.“


    „Ja, das dachte ich mir“, murmelte er. Sie spürte, dass sie ihn mit ihrer Beschwichtigung verärgert hatte, wusste aber nicht, warum.


    Am Sonntag gingen Libby und Brady mit den Kindern in einen Park. Abends kochte Libby für alle Spaghetti, während Brady sich in den Werkzeugschuppen zurückzog. Beide taten so, als wäre das alles völlig normal, als würden sie sich nicht aus dem Weg gehen.


    Als die Woche anfing, wurde es einfacher. Den Montagmorgen begannen sie gemeinsam so, wie Brady und Scarlett es gewohnt waren, und alle vier kamen gut miteinander klar. Um sieben musste Brady das Haus verlassen. Auf dem Weg zu seiner Baustelle wollte er Scarlett zum Kindertagesheim bringen. Bevor er losfuhr, rief er Libby ein kurzes „Wir fahren jetzt los!“ zu. Sie war gerade im Keller und steckte Wäsche in die Maschine.


    „Okay, dann sehen wir uns heute Abend“, rief sie zurück.


    „Soll ich mal nachfragen, ob das Kindertagesheim noch Plätze freihat?“, bot er an und trat auf den Absatz der Kellertreppe. „Vielleicht ist es ganz sinnvoll, wenn du Colleen diese Woche für ein paar Stunden dort abgibst, dann kannst du deine Dinge besser erledigen.“


    „Ja, das wäre wirklich praktisch“, stimmte sie ihm zu, aber es kam ein wenig zögerlich.


    Eigentlich war ihr Verhalten ja unlogisch. Schließlich gewann sie doch eine Tochter hinzu, statt eine zu verlieren, und trotzdem war ihr Beschützerinstinkt Colleen gegenüber besonders ausgeprägt. Gleichzeitig hatte Libby große Angst davor, Gefühle für Scarlett zu entwickeln.


    Immer, wenn Brady die Kinder vor dem Abendessen zum Spielen ins Wohnzimmer brachte oder Colleen beim Vorlesen der Gutenachtgeschichte ermutigte, zu ihm in den Arm zu kommen, während Scarlett sich in den anderen kuschelte, musste Libby ihre Gefühle unterdrücken. Es kostete sie große Mühe, in diesen Momenten Colleen nicht einfach an sich zu reißen und mit ihr in ein anderes Zimmer zu gehen.


    Brady durfte auf keinen Fall mitbekommen, wie sehr sie hin-und hergerissen war …


    Als Brady von der Arbeit nach Hause kam, hatte Libby eine sämige Hühnersuppe mit Mais gekocht. Der Essensduft hieß ihn bereits an der Haustür willkommen. Es roch einladend, und binnen kurzer Zeit fiel die Anspannung des heutigen Arbeitstages zum Großteil von ihm ab.


    „Hunger“, sagte Scarlett, die das Essen ebenfalls roch.


    „Ja, ich auch, mein Schatz“, erwiderte er. Dann lauschte er. Es war sehr still im Haus, nur in der Küche brannte Licht. „Wo ist denn wohl deine …“ Er hielt inne.


    Das war nun eine Frage, die sie bisher noch nicht hatten klären können: War Libby Scarletts Mommy? Rein logisch gesehen, müsste sie es eigentlich sein – schließlich waren die Mädchen Zwillinge. Trotzdem waren Libby und Brady sich einig, dass der richtige Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen war. Libby schien geradezu Angst davor zu haben, Scarlett gegenüber die Mutterrolle anzunehmen, obwohl sie das nie aussprach.


    In der ganzen ersten Woche wichen Bradys und Libbys Tagesabläufe so stark voneinander ab, dass sie sich meist erst am späten Nachmittag zu Gesicht bekamen. Die Mädchen hatten täglich bloß ein oder zwei Stunden Zeit, miteinander zu spielen. Das war vielleicht sogar ganz gut so – schließlich sollten sie nichts überstürzen –, aber trotzdem fühlte es sich komisch an.


    Brady war nicht besonders glücklich darüber, das Scarlett jede Woche vierzig Stunden im Kindertagesheim war, aber er konnte es sich nun mal nicht aussuchen. Colleen hingegen konnte die ganze Zeit bei ihrer Mom sein. Im Innersten war er der Überzeugung, dass es so am besten war. Er fand, dass kleine Kinder möglichst in der Obhut einer Person sein sollten, die sie von ganzem Herzen liebte. Da sie aber nicht in einer perfekten Welt lebten, konnte er das Scarlett bloß an drei Tagen in der Woche bieten.


    Libby kümmerte sich so toll um den Haushalt und war so eine wunderbare Mutter, dass Brady sich oft wünschte, sie könnten wie eine richtige Familie zusammenleben. Dann könnte Libby sich um beide Mädchen kümmern, ihnen ein schönes Zuhause schaffen und weiter ihre vorzüglichen Gerichte kochen. Vormittags könnten sie Scarlett und Colleen in einem Vorschulprogramm unterbringen, sodass Libby auch Zeit für sich hätte. Vielleicht hatte sie ja Lust, ein paar Kurse zu besuchen, oder sie ging bummeln und setzte sich mit Freundinnen ins Café, wenn sie hier erst mal ein paar Leute kannte. Natürlich würde er ihr Unterhalt zahlen. Und wenn sie mit Colleen auszog, dann würde er sie als Kinderfrau engagieren oder … vielleicht sogar …


    Na klar, wer’s glaubt, wird selig, dachte Brady. So einfach war das alles nicht, und das würde es auch nie werden. Zumindest war er so klug, seine Gedanken zum Thema Rollenverteilung für sich zu behalten. Und im Moment wollte er ohnehin nur einen Teller von der so köstlich duftenden Suppe.


    „Libby?“, rief er.


    Keine Antwort. Sah ganz so aus, als ob sie gar nicht zu Hause wäre. Da entdeckte er plötzlich einen schmalen Lichtstreifen unter der Kellertür. Er öffnete sie und rief noch einmal, erhielt jedoch immer noch keine Antwort. Da nahm er neben den Suppendüften noch einen anderen Geruch wahr. Es war der Geruch von verbranntem Plastik, und er kam aus dem Keller.


    Sofort hob er Scarlett auf den Arm und lief besorgt die Treppen hinunter. Zum Glück war Scarlett gern im Keller, er machte ihr keine Angst. Den Betonboden hatte er mit hellgrauer Farbe gestrichen und ihr in einer Raumhälfte eine Spielecke eingerichtet. Dort gab es einen dicken Teppich, eine Rutsche, ein grünes Plastikkrokodil als Schaukelpferd und eine Spielzeugküche. Als er Scarlett absetzte, lief sie sofort zur Rutsche, sodass Brady in Ruhe erkunden konnte, was hier passiert war.


    Die Tür des Trockners stand offen, und in der Trommel lag ein Haufen feuchter Wäsche. Der Geruch, den er wahrgenommen hatte, kam von der Entlüftung hinten an der Maschine. Offenbar hatte sich der Motor überhitzt. Brady schaute sich um. Drüben am Heizofen hing Wäsche auf der Leine.


    Libbys Unterwäsche.


    Er versuchte, nicht genauer hinzuschauen. Wieso sollte er auch?


    Der Motor des Wäschetrockners war kaputt. Libby ließ sich nicht auffinden. Und ihm wurde schon ganz schwummerig vor Hunger. Diese Dinge waren jetzt wichtig, nicht ihre Unterwäsche. Warum war Libby nicht hier, sollte er sich etwa Sorgen machen? Versuchte sie gerade jemanden zu organisieren, der den Trockner reparieren konnte? Hatte sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen? Und sollte er nicht erst mal Scarlett etwas zu essen geben, bevor ihr Hunger noch so groß wurde wie seiner?


    Im Moment schien das Mädchen sich auf der Rutsche durchaus wohlzufühlen, also ging er einen Schritt weiter zur Unterwäsche. Vielleicht sollte er die nassen Kleidungsstücke aus dem Trockner ebenfalls aufhängen? Ob sie dort wohl auch noch hinpassten? Nun ja, er konnte schlecht herausfinden, wie viel Platz noch auf der Leine war, ohne sich die Wäsche, die dort schon hing, genauer anzuschauen.


    Das war also ihre Unterwäsche …


    Die Sachen waren zwar nicht knapp geschnitten, dafür aber ziemlich durchsichtig. Brady betrachtete die dünnen Spitzen-und Seidenstoffe, die in den gleichen Pastell-und Cremetönen gehalten waren wie die Röcke und Oberteile, die Libby gewöhnlich trug. Zarte BH-Körbchen, verspielte Rüschen und kleine Zierschleifen.


    Er stöhnte leise auf.


    Sekunden später hörte er, wie oben die Haustür ins Schloss fiel und jemand mit kleinen Schritten über den Boden tapste. Er fühlte sich ertappt und rief ein wenig unwirsch: „Libby, bist du das?“ Dann trat er ein Stück vom Trockner zurück … und weg von dem, was tatsächlich seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


    „Oh, du hast es also schon entdeckt!“


    Allerdings, und es war spannender als ein ganzer Unterwäschekatalog.


    „Es tut mir so leid, es ist alles meine Schuld“, fuhr Libby fort. „Natürlich bezahle ich die Reparatur oder eine neue Maschine.“


    „Ach, der Trockner.“ Darum ging es also gerade! „Ja, ich hab’s gerochen.“ Er hörte ihre Schritte auf der Kellertreppe. „Es ist aber nicht deine Schuld“, beruhigte er Libby. „Das Ding war schon ziemlich alt.“


    Nun stand sie vor ihm, Colleen auf dem Arm. Wahrscheinlich waren sie eben noch spazieren gewesen. Beide hatten glühende Wangen, rote Nasen und leuchtende Augen.


    „Doch, ich hab nämlich vergessen, das Flusensieb zu reinigen, bevor ich die Wäsche reingelegt habe“, erklärte sie. Sie setzte Colleen ab, holte das Sieb aus der Maschine und zeigte es Brady. Der geschwungene Drahtfilter war mit einem weichen Filz aus graublauen Fusseln überzogen, die in etwa die gleiche Farbe hatten wie seine Handtücher. Sie zog die Fusselschicht ab. „Siehst du? Deswegen hat die Belüftung nicht funktioniert.“


    „Nein, der Motor war schon zu alt und hat einfach seinen Geist aufgegeben. Alles nicht so schlimm. Hey, ich bin ja ganz beruhigt, dass es auch ein paar Dinge gibt, die du nicht hundertprozentig perfekt erledigst, Libby. Ich vergesse nämlich auch immer, das Flusensieb zu reinigen.“


    „Ich mag es sogar ganz gern, wenn die Fusselschicht so richtig schön dick ist. Dann lässt sie sich nämlich gut in einem Stück abziehen.“ Libby runzelte die Stirn. „Ganz schön komisch von mir, nicht?“ Offenbar hatte sie sich mit ihrem eigenen Verhalten überrascht. „Das habe ich übrigens noch nie jemandem erzählt … dass ich diese Vorliebe für Trocknerfusseln habe.“


    „Keine Sorge, ich werde dich damit nicht erpressen.“


    „Ja, das sagst du jetzt. Aber irgendwann kommen dann doch die Forderungen nach immer unverschämteren Beträgen.“


    Brady lachte und fühlte sich befreit. Jetzt, wo sie ihm ihre Schwäche für Fusseln anvertraut hatte, konnte er ihr vielleicht auch beichten, dass er ihre Unterwäsche genauer betrachtet hatte …


    Nein, lieber nicht. Das waren zwei unterschiedliche Kaliber.


    „Ich schaue mir die Maschine später mal an und versuche herauszufinden, ob wir bloß einen neuen Motor oder gleich einen neuen Trockner brauchen“, sagte er stattdessen. „Bei der Wärme, die dieser Heizofen verbreitet, trocknen die Sachen hier unten sowieso recht schnell.“ Nun sahen sie beide zu der Leine mit der Unterwäsche hinüber und sofort wieder weg. „Deine Suppe riecht lecker“, sagte Brady schnell.


    „Colleen und ich waren eben noch beim Bäcker, um frisches Brot dazu zu holen. Sag also nur Bescheid, wann du essen möchtest.“


    „Jetzt?“ Das klang geradezu gierig, also fügte Brady noch hinzu: „Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Tag.“


    „Hm … dann brauchst du vielleicht mehr als nur Suppe.“


    „Was hast du denn noch zu bieten?“ Oha, das klang ja direkt anzüglich …


    „Schokoladenkuchen mit Mandel-Vanilleeis und heißer Karamellsauce.“ Mit Colleen im Arm stieg Libby die Treppe hinauf. Brady betrachtete ihren festen Po, während er mit Scarlett folgte.


    „Zieh bloß nicht so schnell wieder aus, Libby“, sagte er und klang dabei viel zu sehnsüchtig.


    „Na ja, jedenfalls war der heutige Nachmittag nicht besonders erfolgreich.“


    „Keine Angebote gefunden?“


    „Doch, aber es war nicht das Richtige dabei. Einige hatten durchaus ihre Vorzüge, sei es, dass ein Park in der Nähe war oder die Wohnung in einer ruhigen Straße lag. Aber dann gab es da immer irgendeinen dicken Haken. Entweder war die Miete zu hoch oder der Wohnraum zu klein … oder der Vermieter irgendwie gestört.“ Libby lachte kurz auf, aber es klang freudlos und angespannt.


    Oben schloss Brady die Tür zum Keller sofort, damit die Mädchen nicht die steilen, harten Stufen hinunterfielen. „Ich habe heute mal mit der Leiterin von Scarletts Kindertagesheim gesprochen, und sie möchte dich gern kennenlernen, vielleicht Ende nächster Woche, wenn dir das passt. Sie suchen nämlich jemanden für die Vormittagskinder.“


    „Die Räume dort sind sehr kindgerecht eingerichtet“, erwiderte Libby langsam. Diesen Nachmittag hatte sie Colleen zum ersten Mal dort abgegeben, obwohl sie von Beginn der Woche an schon diese Möglichkeit gehabt hätte. „Überhaupt hat mir das ganze Kindertagesheim sehr gut gefallen, die Mitarbeiter, die Atmosphäre …“


    „Vielleicht können wir es irgendwie organisieren, dass du dich um beide Kinder kümmerst, wenn du nicht arbeitest.“


    Sie runzelte die Stirn. „Ich brauche aber mehr als bloß eine Teilzeitstelle.“


    „Dann sprich mit der Leiterin darüber. Ich finde auch, dass es eine schöne Einrichtung ist. Und bestimmt lässt sich etwas organisieren, das für uns alle passt.“


    Inzwischen kannte sich Libby in Bradys Küche gut aus. Sie holte zwei Suppenschalen und zwei Plastikteller für die Kinder aus dem Schrank und stellte alles auf den Tisch. Dabei hoffte sie, dass Brady ihre Anspannung nicht bemerken würde.


    Gerade heute hatte sie ein interessantes Vorstellungsgespräch in einem anderen Kindertagesheim gehabt, dem Toyland Children’s Center. Dort hatte man ihr auch eine Stelle angeboten. Übers Wochenende wollte sie sich überlegen, ob sie annehmen würde. Allerdings würde das heißen, dass sie fünfundvierzig Stunden in der Woche arbeiten müsste – mehr, als sie eigentlich wollte. Ihre Arbeitswoche ginge von Montag bis Freitag, und mittags hätte sie eine Stunde Pause. Obwohl die Einrichtung keinen schlechten Eindruck auf Libby machte, gefiel sie ihr doch nicht so gut wie das Kindertagesheim, für das sie in Minnesota gearbeitet hatte. Das Spielzeug im Toyland war älter, und es gab auch nicht so viel Auswahl. Auch der Spielplatz war kleiner und nicht so gut von der Straße abgeschirmt. Kurzum: Colleen würde es dort nicht ganz so gut haben.


    Und nun wurde sie auch noch von Brady verplant, ohne dass er sie vorher gefragt hätte. Libby hatte nicht geahnt, dass er in Scarletts Kindertagesheim von ihrer Stellensuche erzählen würde. Das war sicher nett gemeint, und trotzdem stieß ihr das übel auf. Sie wollte einfach nicht, dass er ihr Leben in die Hand nahm, Entscheidungen für sie fällte. Am allerwenigsten wollte sie finanziell von ihm abhängig sein.


    Brady hatte gerade Schneidebrett und Sägemesser herausgeholt, und nun schnitt er das Brot. Seine Bewegungen waren weich und glatt, und dicke, regelmäßige Brotscheiben fielen auf das Brett. Libby brachte derweil die Suppe auf den Tisch und füllte sie in die Schüsseln. Es war ein sämiger Eintopf mit Mais, Kartoffeln, Huhn, Sellerie, Karotten und Sahne, das Rezept stammte von ihrer Mutter.


    Die meiste Zeit aßen sie schweigend, die Mädchen lenkten sie von ihrer eigenen Befangenheit ab. Es war das Ende einer anstrengenden Woche, und die Zwillinge waren so müde, dass sie schon in ihren Hochstühlen einschliefen.


    Libby und Brady brachten die beiden getrennt voneinander nach oben, wo sie sich in getrennten Badezimmern die Zähne putzten. In ebenso getrennten Schlafzimmern zogen ihre Eltern ihnen Windeln und weiche Schlafanzüge an, um sie schließlich in ihre Kinderbetten zu legen. Beide waren zur selben Zeit fertig, sodass Libby und Brady sich auf dem Treppenabsatz begegneten.


    „Ist dir auch schon aufgefallen, dass die beiden alles gleichzeitig machen?“, fragte Brady. „Heute Morgen sind sie unabhängig voneinander im Abstand von fünf Minuten aufgewacht. Eben haben beide etwas Suppe übrig gelassen, dafür aber ihr Brot aufgegessen und zur selben Zeit angefangen zu weinen, als sie müde wurden.“ Er räusperte sich. „Zwischen den beiden funktioniert das Zusammenspiel viel besser als zwischen uns.“


    „Was willst du damit sagen, Brady?“


    „Na ja, wo die Zwillinge sich so gut verstehen, können wir sie umso problemloser zum Spielen oder Übernachten bei einem von uns lassen, wenn du nicht mehr hier wohnst.“


    „Hm, ja …“


    „Wir wollten doch, dass die Kinder so oft wie möglich zusammen sind“, erinnerte er sie.


    Er hatte ja recht, aber Libby musste immer wieder daran denken, was ihr ihre Freundinnen gesagt hatten, als Libby ihnen von der Sache erzählte: Dass sie das Ganze an eine Scheidung erinnere. Eine Scheidung, zu der es nie eine Ehe gegeben hatte. Genau so kam es Libby nun auch vor, und so etwas wollte sie nicht. Allein der Gedanke daran, Colleen jedes zweite Wochenende hergeben zu müssen, machte ihr Angst – selbst wenn sie dafür an den anderen Wochenenden Scarlett dazubekam. Colleen und sie waren ein Zweierteam, sie hatten sich bisher fast nie getrennt.


    „Du siehst müde aus, Brady“, sagte Libby und vermied es damit, ihm zu antworten. Sie hoffte, dass es ihm nicht auffiele. „Ich kümmere mich um das schmutzige Geschirr, dann kannst du dich erst mal ausruhen.“ In den letzten Tagen hatte immer er den Geschirrspüler einsortiert, weil sie ja schließlich das Essen gekocht hatte.


    Eine Zeit lang sah er sie an, als wäge er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab, dann schüttelte er den Kopf. „Danke, aber ich muss mich nicht ausruhen. Ich schaue mir jetzt mal den Wäschetrockner an.“ Dann verschwand er im Keller.


    In der Küche war es heiß. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog Libby sich den Pulli aus, legte ihn über die Lehne von Colleens Kinderstuhl und begann aufzuräumen. Ich nehme die Vollzeitstelle im Toyland an, wenn ich in der nächsten Woche nichts Besseres finde, dachte sie. Mit der Leiterin von Scarletts Kindertagesheim werde ich auch noch sprechen, damit ich Brady sagen kann, dass ich es getan habe, aber ich nehme ganz bestimmt keine Teilzeitstelle an. Und ich lasse mir auch nicht von ihm mein Leben organisieren.


    Brady hielt sich nicht lange im Keller auf. Als er wieder in die Küche kam, stand Libby gerade am Waschbecken. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, und als er sie sah, ergriff ihn ein heißkalter Schauer.


    Das Haar hatte sie mit einem Clip hochgesteckt, sodass er ihren sanft geschwungenen, zarten Nacken sehen konnte. Wie sie dort wohl roch? In diesem Moment lehnte sie sich ein Stück zur Seite, um nach dem leeren Kochtopf zu greifen.


    Libby hatte einfach die wunderschönste, weiblichste Figur, die Brady in den letzten Monaten zu Gesicht bekommen hatte.


    „Was sagt der Trockner?“, erkundigte sie sich und drehte sich lächelnd zu ihm um. Die Deckenlampe hüllte ihr Gesicht, ihre Brüste und ihre Hüften in sanftes Licht, und ihm wurde noch heißer.


    „Der Trockner hat ausgedient“, erwiderte Brady. Es fiel ihm schwer, sich auf die leidige Maschine zu konzentrieren. „Ich werd uns wohl demnächst einen neuen …“ Er hielt inne.


    Da Libby ihren Pulli ausgezogen hatte und darunter ein kurzärmliges T-Shirt trug, konnte er die zarte Haut an der Innenseite ihrer Arme sehen. Und den lang gezogenen, hässlichen, roten Striemen auf der einen Seite. Die Verletzung konnte nicht älter als ein paar Stunden sein.


    Noch bevor er etwas dazu sagte, wurde Libby klar, dass er es bemerkt hatte. Und selbst wenn er zunächst gedacht hätte, dass es eine ganz harmlose Erklärung dafür gab, so besann er sich spätestens dann eines Besseren, als er ihren schockierten Gesichtsausdruck bemerkte. Ganz offenbar hatte sie ihm diesen Zwischenfall verschweigen wollen. Er hatte keinerlei Vorstellung, warum das so war, jedenfalls hatte er diese Wochen schon zu oft hingenommen, dass sie ihm etwas verschwieg oder Ausflüchte machte. Und er hatte es immer auf sich beruhen lassen, nie nachgehakt. Langsam reichte es ihm!


    „Was ist mit deinem Arm passiert?“, fragte Brady barsch. Sie sollte ruhig merken, dass er sich ärgerte.


    „Nichts Schlimmes. Der Kratzer ist nicht so tief. Alles gar kein Problem.“ Libby wusste selbst, dass es nichts brachte, so zu antworten. Jetzt, wo er die Verletzung gesehen hatte, würde sie ihm auch erzählen müssen, wie es dazu gekommen war.


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, sagte er.


    Also gut. Libby atmete einmal tief durch. „Ich hatte es heute mit einem ziemlich widerlichen Vermieter zu tun, das ist alles. Es war wirklich nicht so schlimm.“ Bloß hatte sie das vor ein paar Stunden noch nicht so locker sehen können. Der Zwischenfall hatte sie ganz schön schockiert, um es gelinde auszudrücken.


    „Erzähl mir bitte davon.“ Brady sah ihr direkt in die Augen.


    Libby bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall. „Ach, es ging um eine Doppelhaushälfte in der Nähe von Indianola, und die Wohnräume waren noch nicht mal besonders schön. Aber der Vermieter dachte wohl, dass die Aussicht darauf, von ihm sexuell beglückt zu werden, den Mietwert erhöhen und mich davon überzeugen würde, die Wohnung zu nehmen. Ich habe ihm klargemacht, dass er sich irrte. Und da ist er mir dann etwas näher gekommen, als mir lieb war.“


    „Du liebe Güte! Und davon hast du mir nichts erzählt?“


    „Aber ich erzähle es dir doch gerade! In diesem Moment!“


    „Das hattest du aber eigentlich nicht vor.“


    Brady hatte recht. Ihr hatte davor gegraut, ihm dieses Erlebnis anzuvertrauen, allein bei dem Gedanken daran war ihr schlecht geworden. Sie verstand gar nicht, warum das so war. Warum behielt sie alles, was ihr naheging, für sich?


    Ihr Exmann Glenn war doch ein guter, zuverlässiger Mensch gewesen. Dass er ihr nicht immer besonders gut zugehört hatte, dass er ihr viel zu viele Entscheidungen abgenommen hatte und dabei immer von ihrem Einverständnis ausgegangen war … das konnte doch nicht der Grund für ihr jetziges Verhalten sein? Das hatte sie sich doch selbst alles so gewünscht, als sie sich mit neunzehn in ihn verliebt hatte. Sie hatte sich jemanden gewünscht, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte, einen starken Mann, der immer für sie da war. Und Glenn war wirklich immer da gewesen. Er war auch nie grob zu ihr geworden.


    „Du hättest mir gar nichts gesagt“, fuhr Brady fort und betrachtete sie finster, „wenn ich nicht zufällig diesen hässlichen Kratzer entdeckt hätte.“


    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Libby.


    „Und warum nicht? Ich hasse solche Lügen und Ausflüchte!“


    „Ich habe dich nie angelogen“, protestierte sie.


    „Schweigen ist manchmal auch eine Art Lüge, oder?“ Mit halb zusammengekniffenen Augen blickte er sie an.


    „Wirklich?“ Sie fand diese Vorstellung entsetzlich. Sie war sich nie wie eine Lügnerin vorgekommen.


    „Verdammt, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen!“ Unruhig schritt Brady durch die Küche. „So etwas hättest du nicht über dich ergehen lassen müssen! Du hast dir doch bloß eine Wohnung angeschaut, da soll dieser Idiot gefälligst seine Hände bei sich behalten!“


    „Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum ich dir nichts davon erzählen wollte“, gab sie zurück. Es fiel ihr schwer, die Worte herauszubringen, ohne dabei zu stottern. „Es ist nun mal passiert, und es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, um es ungeschehen zu machen. Und jetzt, wo du davon weißt, fühlen wir uns beide schlecht deswegen.“ Das war aber nicht die ganze Wahrheit. Libby wusste das auch.


    „Wie hast du denn reagiert, als er dir zu nahekam?“ Immer noch klang Brady distanziert.


    „Ich habe ihm eins mit dem Knie verpasst und bin dann rausgerannt.“


    „Wohin?“


    „Ach, einfach nach draußen auf die Straße, zu meinem Auto. Das Ganze hat bloß etwa dreißig Sekunden gedauert.“


    „Nein, ich meinte: Wohin hast du ihm das Knie gerammt?“


    „Brady, dafür gibt es bei einem Mann nur eine wirklich sinnvolle Stelle“, entgegnete sie ungeduldig, und auf einmal erschien ihr das Ganze sogar recht lustig zu sein, auf eine groteske Art.


    „Dann hast du ihm das Knie also … dorthin gerammt?“ Langsam breitete sich ein Lächeln auf Bradys Gesicht aus. Er schien beeindruckt.


    „Hab ich dir das nicht gerade erzählt? Jedenfalls war ich froh, dass ich Colleen nicht dabeihatte! Danach bin ich sofort zum Kindertagesheim gefahren, um sie abzuholen. Ich hab sie sehr lang in den Arm genommen …“


    Brady murmelte etwas, dann trat er dicht an Libby heran. Ganz vorsichtig strich er über den Striemen an ihrem Arm, erkundete die angeschwollene, gerötete Haut unendlich sanft mit den Fingerkuppen. Libby bekam eine Gänsehaut.


    „Von wegen kein Problem!“, sagte er leise. „Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für dich. Du bist ja immer noch ganz aufgeregt deswegen. Bist du sicher, dass du nicht weiter darüber reden willst?“


    „Nein, ich will es lieber gleich vergessen“, erwiderte sie. „Der Kratzer ist entstanden, als ich mich losgerissen habe. Er hatte so ein dickes Armband um, wahrscheinlich hatte das irgendwo eine scharfe Kante. Er hatte nicht vor, mir etwas zu tun. Er war bloß so ein gut aussehender Widerling, der es nicht gewohnt ist, dass man ihn zurückweist. Das mit dem Knie wäre gar nicht nötig gewesen … da habe ich vielleicht etwas überreagiert.“


    „Das mit dem Knie war große Klasse.“ Brady hatte ihr die Arme ganz leicht um die Schultern gelegt – wenn ihr die Berührung nicht behagte, würde er sich sofort wieder zurückziehen. Doch die Berührung gefiel ihr viel zu gut. „Ich bin beeindruckt“, sagte er. „Du überraschst mich immer wieder aufs Neue, Libby.“ Nun klang seine Stimme schon viel sanfter, und er lächelte.


    „Wir kennen uns erst seit etwa sechs Wochen“, gab sie zurück. Sie lächelte ebenfalls, war aber immer noch sehr aufgewühlt. Und Bradys Nähe, seine Körperwärme, trugen nicht dazu bei, dass sie sich wieder beruhigte. „Und wir wohnen erst seit sieben Tagen unter einem Dach. Da hoffe ich doch, dass ich dich noch überraschen kann.“


    „Klar, aber ich habe das Gefühl, dass das noch eine ganze Weile so weitergeht.“


    „Es macht Spaß, dich zu überraschen.“


    Brady hatte Libby immer noch nicht losgelassen. Er berührte sie nur ganz leicht, und sie unternahm nichts dagegen. Sie sahen sich tief in die Augen. Aus dieser Nähe hatte Libby ihn noch nicht betrachtet – aber sie hatte es sich gewünscht, schon seit mehreren Tagen. Seine Augen blickten warm, ehrlich und ernst zugleich. Den Mund hatte er immer noch geschlossen. Er war unregelmäßig geformt, mit einer kleinen Narbe an der Oberlippe, aber er verlangte danach, geküsst zu werden.


    Und Libby wollte diesen Mund auch küssen. Zuerst ganz sanft, einfach um herauszufinden, wie es sich anfühlte. Und wenn es ihr gefiel, wovon sie fest überzeugt war, würde sie den Kuss vertiefen.


    Schließlich berührte sie seine Lippen mit den Fingerkuppen, und ihr eigener Mund war nur ein kleines Stückchen weiter entfernt. Nun senkte sie die Hand wieder und legte sie ihm sanft in die kleine Mulde zwischen Hals und Schulter.


    Brady näherte sich Libby noch ein Stück. Seine Oberschenkel rieben sich an ihrem Rock, und sie spürte, wie fest und warm sie waren. Dann ließ er die Hände von ihren Schultern gleiten und fuhr damit seitlich an ihrem Oberkörper entlang. Dabei streifte er kurz ihre Brüste, und ihr wurde heiß und kalt zugleich. Ihr Puls beschleunigte sich, und in ihr wuchs ein schmerzliches Verlangen.


    „Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt küsse?“, flüsterte er und ließ die Handflächen auf Libbys Hüften ruhen. Seine Lippen waren bloß noch einen Zentimeter von ihren entfernt … so nah, aber immer noch nicht nah genug. Ihr ganzer Körper schmerzte unter dieser süßen Folter, der sie nur ein Ende setzen konnten, indem sie auch noch diesen letzten Zentimeter überwanden. „Ich weiß, dass du dich nicht abwendest, Libby. Ich weiß es einfach.“


    „Nein, ich wende mich nicht ab …“ Sie hob ihm das Gesicht entgegen, um seinem Mund zu begegnen.

  


  
    6. KAPITEL


    Libby und Brady küssten sich langsam und innig. Bradys Mund schmeckte nach Minze und Zimt, sie spürte seine rauen Bartstoppeln auf der Haut. Die Zeit schien stillzustehen.


    Die Küchenlampe hüllte sie in warmes, gelbes Licht, und um sie herum war alles still. Oben schliefen die Mädchen – zwar nicht im selben Zimmer, aber doch unter demselben Dach.


    „Das will ich schon tun, seit ich dich kenne“, sagte Brady. Er umschmiegte Libbys Gesicht mit beiden Händen, dann küsste er sie erneut auf den Mund, immer wieder. Mit den Augen erforschte er ihr Gesicht, als wollte er sich jedes kleine Detail für immer einprägen.


    „So lange kennst du mich doch noch nicht“, erwiderte Libby. Sie fuhr erst über seine Hüften, dann über den Hintern und strich zuletzt die Oberschenkel hinunter. Sein Körper fühlte sich gut an … hart, warm und muskulös.


    „Es kommt mir aber lang vor“, gab Brady zurück. „Die Zeit, die wir uns schon kennen, habe ich so … intensiv erlebt. Sie ist mir sehr wichtig.“


    „Mir auch, Brady.“ Libby schmiegte die Wange an seinen Brustkorb und lauschte Bradys Herzschlag. „Eigentlich wollte ich es nicht hierzu kommen lassen.“


    „Ja, ich weiß.“ Er küsste erst ihr Haar, dann ihre Schläfen. Zuletzt wollte er auch ihren Mund noch einmal küssen, doch noch gab sie ihm nicht nach. Als sie die Hand um sein Kinn schloss, begann er, ihre Handinnenfläche mit seinen weichen Lippen zu liebkosen. Die Berührung sandte ihr wohlige Schauer durch den ganzen Körper. „Wir haben versucht, uns zurückzuhalten“, sagte Brady. „Wir wollten uns vorsichtig und vernünftig benehmen, dabei haben wir nicht damit gerechnet …“


    „… dass es uns so schwerfallen würde.“ Libby atmete tief durch und bereitete sich innerlich darauf vor, ihm eine Frage zu stellen, die ihr auf dem Herzen brannte. Dabei konnte sie ihn nicht ansehen, also schmiegte sie sich an seine warme Brust. „Glaubst du, dass es uns nur so geht, weil unsere Töchter Zwillinge sind?“, brachte sie schließlich heraus. „Wollen wir uns nur deshalb näherkommen, weil wir uns das für die Kinder wünschen?“


    Eine ganze Weile schwiegen sie.


    „Das klingt alles ziemlich kompliziert, nicht?“, erwiderte Brady schließlich.


    Wahrscheinlich hatte er recht: Sie machte alles nur noch kniffliger. Hör auf, Unsinn zu reden, Libby, ermahnte sie sich. Behalt das lieber für dich selbst.


    „Viel zu kompliziert“, wiederholte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Dann hob er sanft ihr Kinn und drückte noch einmal die Lippen auf ihre.


    Es war so wunderschön, am liebsten hätte sie sich stundenlang diesem Kuss hingegeben, ohne darüber nachzudenken. Sie sehnte sich nach Bradys Stärke, seiner Geradlinigkeit, Großzügigkeit und Aufgeschlossenheit.


    All diese Eigenschaften drückten sich in seinen Berührungen aus, in der Art, wie er die Arme um ihren Körper schlang und sie an sich drückte. Schließlich suchte und fand er die Stelle zwischen Oberteil und Rock und schob beide Hände darunter nach oben. Er umschloss Libbys Brüste und rieb mit den Daumen über die Spitzen. Dann hob er die prallen Rundungen an, um von außen seinen Mund dagegenzudrücken.


    Libby wurde heiß und kalt, und sie war nicht in der Lage, die Augen zu öffnen. Es ging einfach nicht.


    „Libby, sag mir, dass ich aufhören soll!“, raunte Brady schließlich.


    „Hör auf!“, folgte sie seiner Anweisung, doch dann überlegte sie es sich anders: „Nein, bitte nicht! Bitte, hör nicht auf!“


    „Ich will mit dir nach oben.“


    „Oben ist es schön.“


    „Ins Bett.“


    „Ich weiß. Das weiß ich, Brady.“


    Er wich ein Stück zurück. „Wie könnte ich das tun?“


    In seinen Augen las Libby, dass er sie innerlich darum bat, sie beide vor einem großen Fehler zu bewahren. „Wie könntest du das nicht tun?“, erwiderte sie. „Selbst wenn wir jetzt aufhören, können wir doch nicht alles rückgängig machen, was zwischen uns passiert ist.“


    „Es ist aber leichter, einen Kuss zu verwinden als eine lange Liebesnacht.“


    Damit hatte Brady sich ziemlich weit vorgewagt, das wusste er. Aber er bereute nicht, es gesagt zu haben.


    Es war unglaublich schön, Libby in den Armen zu halten. Er spürte, dass sie seine Berührungen ganz ohne Hintergedanken erwiderte, dass sie ihm nichts vorspielte, um etwas zu erreichen, so wie Stacey das damals getan hatte. Stacey hatte Sex bewusst eingesetzt, um Brady zu manipulieren. Doch bei Libby war es anders, und er wollte sie davor bewahren, etwas zu tun, was sie hinterher bereuen oder ihm vorwerfen könnte. Nun zählte er darauf, dass sie ihm half und sich zurückzog, bevor es zu spät war.


    „Ja, du hast recht“, sagte sie schließlich und trat einen Schritt zurück.


    Verdammt!


    Sie glättete ihren Rock und bemühte sich um ein Lächeln. „Du hast ja recht“, wiederholte sie. „Danke, dass du uns rechtzeitig … gestoppt hast. Es tut mir leid.“


    „Es tut dir leid? Du liebe Güte, Libby, das braucht dir doch nicht leidzutun. Es war überhaupt nicht deine Schuld.“


    „Ich hätte von selbst aufhören sollen, nicht erst, als du mich davon überzeugt hast.“


    „Vielleicht hätte ich lieber nicht so überzeugend sein sollen“, murrte Brady.


    Sie lachte. „Ich glaube, wir müssen uns erst mal etwas abkühlen.“


    „Ich brauche jetzt eine kalte Dusche.“


    „Und ich schaue mal nach den Mädchen“, meinte Libby.


    Oben, auf dem Treppenabsatz, hielt sie kurz inne. Um sie herum war es still. Sie wusste, dass auch Brady noch einmal nach seiner Tochter schauen würde, bevor er ins Bett ging. Trotzdem ging sie ganz automatisch in Scarletts Zimmer und lehnte sich dort über das Bettchen. Das Mädchen schlief tief und fest. Sie lag auf dem Bauch und hatte den Kopf zur Seite gedreht, ihr kleiner Po ragte in die Luft. Genau so schlief Colleen auch oft. Es sah ziemlich unbequem aus, aber offenbar war es das gar nicht. Scarletts Bettdecke war heruntergerutscht, also zog Libby sie dem Kind wieder über die Schultern und streichelte ihre dunklen Locken.


    „Ich liebe dich, Scarlett“, hörte sie sich sagen.


    „Gleich nach dem Frühstück fahre ich los und kaufe einen neuen Wäschetrockner“, verkündete Brady. „Hast du Lust mitzukommen? Wir können dabei nach einem vietnamesischen Kochbuch Ausschau halten und ein paar Zutaten einkaufen.“


    Alle hatten heute lange geschlafen, und nun war es schon fast halb zehn.


    „Hört sich gut an“, antwortete Libby. Sie war ziemlich verunsichert. Brady hatte sie den ganzen Morgen kein einziges Mal berührt und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sie anlächeln oder ernst betrachten sollte.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr durch seine Körpersprache so deutlich vermitteln würde, wie sehr er den Zwischenfall von gestern Nacht bereute. Offenbar wollte er auf keinen Fall zulassen, dass heute auch nur ein einziger Funken zwischen ihnen übersprang. Und vielleicht sollte sie ihm sogar dankbar dafür sein, dass es ihm anscheinend nicht so schwerfiel wie ihr, zu vergessen, wie gut und richtig es sich gestern angefühlt hatte, bei ihm zu sein.


    Libby musste immer wieder daran denken, denn so etwas hatte sie noch nie erlebt, auch nicht mit Glenn. Zu ihm hatte sie sich aus anderen Gründen hingezogen gefühlt, weil er reif und erfolgreich war und mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. Und weil sie wusste, dass er sie nicht im Stich lassen würde.


    Zuerst hatte Glenns sexuelles Verlangen sie überfordert. Ihr war bewusst, dass er sich ihr zuliebe zurückhielt, es langsam angehen ließ. Allerdings hatte er sie nie gefragt, ob sie sich das auch so wünschte, sondern ihr diese Entscheidung einfach abgenommen.


    Und er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie in die Welt seines sexuellen Verlangens einzuführen. „Spürst du das, Lisa-Belle? So fühlt sich das an, wenn ein Mann erregt ist.“


    Seltsamerweise hatten all seine Bemühungen genau das Gegenteil von dem bewirkt, was er eigentlich hatte erreichen wollen. Sie wurde immer befangener, wenn es um Sex ging, und sie war auch nicht in der Lage, ihre Gefühle und Bedürfnisse in Worte zu fassen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis es zwischen ihnen funktionierte. Bei Brady hingegen waren ihre Gefühle sofort da, und sie musste sie mit aller Macht im Zaum halten.


    Wie vereinbart, fuhren sie mit den Zwillingen nach dem Frühstück zum Einkaufszentrum, um sich einen neuen Wäschetrockner zu besorgen. Dabei gingen sie so ernsthaft vor wie ein Brautpaar, das sich das erste gemeinsame Silberbesteck aussuchte. Es fehlten nur die gestohlenen Küsse und verliebten Blicke. Der Verkäufer hielt sie natürlich trotzdem für ein Paar.


    Nachdem Brady eine Maschine ausgewählt hatte, besuchten sie eine Buchhandlung und fanden dort ein Kochbuch mit fernöstlichen Rezepten, in dem es auch ein Kapitel über Vietnam gab. Anschließend setzten sie sich im Restaurantbereich des Einkaufszentrums an einen Tisch und aßen zu Mittag, während sie nebenbei im Kochbuch blätterten.


    Sie betrachteten ein appetitanregendes Bild nach dem anderen, Abbildungen mit glänzend roten Chilis und knallgrünen Korianderblättern. Brady schob seinen Stuhl ein Stück näher an Libbys heran, damit sie beide einen besseren Blick auf das Buch hatten, und als er die nächste Seite umblätterte, berührte sein Arm ihren.


    Sie wich nicht zurück, sondern lehnte sich unwillkürlich näher zu ihm.


    „Verflixt, Libby“, murmelte er und legte die Hand auf ihre. Dann zog er sie wieder weg und schloss die Finger stattdessen fest um ihre Stuhllehne. Schließlich sah er Libby gequält an. „Hilf mir doch bitte. Ich kämpfe schon den ganzen Morgen gegen dieses schreckliche Verlangen, und jetzt tut mir alles weh. Lass mich doch nicht allein damit.“


    Dann hatte seine steife Zurückhaltung also damit zu tun? So unangemessen es unter den Umständen auch war – Libby war unendlich erleichtert. „Wie wär’s mit den gefüllten Reispapierrollen?“, redete sie schließlich drauflos, einfach um irgendetwas zu sagen. „Und als Hauptgericht Rindfleisch mit Zitronengras. Die Zwillinge haben jetzt übrigens fertig gegessen. Wir können also los. Wenn du das willst.“


    „Herrje, ich will etwas ganz anderes“, stöhnte Brady. „Und das weißt du auch, aber wir haben ja schon darüber gesprochen und waren uns auch einig, also … gut, lass uns weitergehen.“


    Als sie wieder zu Hause waren, verstauten sie gemeinsam ihre Einkäufe. Genau wie schon am Morgen waren sie übervorsichtig und hielten deutlich Abstand voneinander. Mittendrin wurde der neue Trockner geliefert. Brady half den beiden Lieferanten, das Gerät in den Keller zu bringen. Im Hintergrund lief ein Musikvideo für Kinder, und schließlich meinte Libby: „Ich schau mal nach, wie es den Zwillingen geht. Die sind so erstaunlich ruhig.“


    Colleen und Scarlett waren auf dem Sofa eingeschlafen, Schulter an Schulter. Ihre langen, schwarzen Wimpern ruhten auf den zartrosa Wangen. Colleen hob sich mit ihrem rosa Oberteil und den passenden Leggings deutlich von Bradys grau-weißem Sofa ab. Scarlett hingegen trug Dunkelblau und fügte sich gut in die maskuline Farbgestaltung ein. Die Gesichter der Mädchen jedoch sahen haargenau gleich aus, und als Libby sich dichter zu den beiden hinüberbeugte, stellte sie fest, dass sie genau gleichzeitig ein-und ausatmeten.


    Sie hörte, dass Brady hinter ihr stand. „Hey …“, sagte er.


    „Schau mal“, flüsterte sie. „Komm mal dichter heran.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Und hör genau hin. Sie atmen genau gleichzeitig.“


    „Oh, wow! Das stimmt ja wirklich!“


    Lange Zeit betrachteten sie beide die Mädchen und lauschten ihren synchronen Atemzügen, ohne etwas zu sagen.


    Eigentlich müssten wir uns jetzt küssen, dachte Libby. Ich wünsche es mir jedenfalls. Und er sich auch. Aber es wird nicht passieren. Es fühlt sich so seltsam an, so unpassend, dass wir hier so dicht beieinanderstehen und es nicht wagen, uns zu berühren.


    „Eigentlich sollten wir jetzt das Essen vorbereiten“, sagte Brady.


    „Da hast du wohl recht“, erwiderte sie schnell. „Solange die beiden noch schlafen.“


    Das Kochen machte Spaß, es war eine willkommene Ablenkung, bei der sie sich langsam entspannten. Es war gar nicht so einfach, das Reispapier mit der Füllung aufzurollen, und Brady stellte sich dabei geschickter an als Libby. Er setzte ein kleines Häufchen der Füllung aus Shrimps, Kohl und Minze in die Mitte der weichen, dehnbaren Teigscheibe und faltete das Ganze anschließend zu einem ordentlichen, länglichen Päckchen, das auch seine Form behielt. „Voilà“, meinte er.


    Libby gab sich alle Mühe, fabrizierte jedoch nur unförmige Gebilde. Nun ja, bei der Zubereitung des Hauptgerichtes würde sie mehr Erfolg haben, das wusste sie. Das entsprach eher ihren Kochgewohnheiten und artete weniger in Bastelei aus.


    Brady schnitt die Frühlingszwiebeln und atmete dabei auch den Duft von Chili und Zitronengras ein. „Ah, ich liebe diesen Geruch. Er erinnert mich an Vietnam. Daran, wie es war, als wir Scarlett abgeholt haben. Mein Dad war auch im Vietnamkrieg. Er hat nie viel davon gesprochen, aber wenn er es doch tat, dann ging es meistens um die besonderen Aromen dieses Landes. Seine Düfte, seine Klänge … und seine Menschen. Er hat uns von den Reisfeldern erzählt, und vom Meer. Wahrscheinlich wollte er uns vor den anderen, den schrecklichen Dingen aus dieser Zeit bewahren. Er war … ein ganz toller Mensch.“ Bradys Stimme klang ein wenig heiserer als sonst, und er zupfte geistesabwesend an einer Frühlingszwiebel.


    „Du hast ihn sehr geliebt“, entfuhr es Libby. Abrupt hielt sie beim Fleischschneiden inne. Sie wünschte, sie hätte das eben nicht ausgesprochen.


    „Wir waren uns ziemlich nahe“, stimmte Brady ihr zu. Er beschäftigte sich immer noch mit der Frühlingszwiebel. „War ja Einzelkind. Der einzige Sohn.“


    „Ja, ich hab mich schon gefragt … Deine Mom liebt Kinder ja offensichtlich sehr, und trotzdem hat sie nur …“


    „Ach, wem sagst du das, Libby! Sie haben jahrelang versucht, noch ein zweites Kind zu bekommen. Ich weiß nicht, wie viele Fehlgeburten sie hatte … drei oder vier hintereinander. Zuletzt war sie sogar sechs Monate lang schwanger, aber sie hat das Baby wieder verloren, und danach konnte sie keine Kinder mehr bekommen.“


    „Oje, das tut mir schrecklich leid!“ Sofort war Libby den Tränen nahe, als sie davon hörte. Wie schlimm musste das für Bradys Mutter Delia gewesen sein! Und für seinen Vater natürlich auch.


    „Als sich dann herausstellte, dass Stacey unfruchtbar war, war das ein ganz schöner Schlag für uns. Darum war Mom auch ganz außer sich, als sie von Colleen hörte. Sie hat sich so sehr ein weiteres Enkelkind gewünscht.“


    „Natürlich, das ist doch völlig verständlich.“ Libby konnte das tatsächlich sehr gut nachvollziehen, trotzdem meldeten sich sofort ihre Verlustängste. Sie schämte sich für diese Gefühle. Glaubte sie etwa, Mrs. Buchanan würde ihre Tochter kidnappen?


    „Wenn Colleen und deine Mom sich erst besser kennen …“, begann sie zögerlich. „… dann können sie sich auch … öfter sehen.“


    „Das wäre toll“, erwiderte Brady. „Sie würde sich sehr freuen, beide Zwillinge bei sich zu haben.“


    „Klar. Kein Problem.“ Aber jetzt noch nicht. Erst, wenn ich mich sicherer fühle.


    Libby fuhr damit fort, das Fleisch zu schneiden. Sie wusste, dass Brady sie gerade genau beobachtete, aber sie tat so, als würde sie das nicht bemerken.

  


  
    7. KAPITEL


    Am nächsten Samstag nahm Brady Libby zu einem Footballspiel mit: Ohio State gegen Indiana. In erster Linie lag das daran, dass er gerade zusätzlich zu seinem eigenen Dauerticket noch das seines Freundes Matt hatte, der momentan nicht in der Stadt war. Allerdings hatte auch seine Mom einen entscheidenden Teil dazu beigetragen, indem sie nämlich die Zwillinge regelrecht in den Garten und ihn und Libby zur Haustür hinausgetrieben hatte.


    „Nun fahrt schon“, forderte sie die beiden Erwachsenen auf. „Ihr seid doch jung, also könnt ihr euch ruhig auf diese steinharten Sitze setzen, ohne dass euch am nächsten Tag der ganze Körper wehtut. Eltern müssen nicht immer auf alles verzichten. Unternehmt was Schönes, habt Spaß zusammen! Ihr müsst doch nicht leben wie im Kloster!“


    Da irrt sich Mom, dachte Brady. Dass er und Libby nun gemeinsam Eltern der Zwillinge waren, bedeutete genau das: Keuschheit und Verzicht. Die ganze Woche lang hatte er unendlich großen Versuchungen widerstehen müssen und war aus lauter Verzweiflung jeden Morgen mehrere Runden durch den Park gelaufen, hatte sich immer wieder kalt geduscht … und es war kaum auszuhalten. Er und Libby flirteten zwar ein bisschen, aber sie berührten sich nie. Sie lachten gemeinsam, und auch das wurde gefährlich – es fühlte sich einfach zu warm und schön an, sie waren sich dann viel zu nah.


    Brady fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits sehnte er sich geradezu schmerzlich nach einer Partnerschaft. Dabei ging es ihm nicht nur um Sex, sondern er wünschte sich auch, die schönen Dinge im Leben mit jemandem teilen zu können, gemeinsam zu lachen. Doch dann erinnerte er sich wieder an all das, was in seiner Ehe schiefgegangen war.


    Er hatte Stacey nie zur Rede gestellt. Von einem gewissen Zeitpunkt an hatte er sie einfach nicht mehr ernst genommen. Wahrscheinlich wollte sie bloß ihre Spielchen mit ihm spielen. Als er nach ihrem Tod dann herausfand, dass sie ihn betrogen hatte, traf ihn das sehr. Er hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde. Nun fragte Brady sich, ob er es hätte verhindern können, wenn er sich vorher anders verhalten hätte.


    So ein fatales Durcheinander wollte er nicht noch einmal erleben, das war ihm zu gefährlich. Nein, da blieb er lieber in Sicherheit.


    In warmen Jacken und Mützen fuhren Libby und er zum Footballspiel. Je näher sie dem Stadion kamen, desto aufregender wurde es für sie. Vor dem Eingang drängten sich Hunderte von Fans, und der Parkplatz war voll mit Autos. Fans ohne Eintrittskarten liefen verzweifelt von Besucher zu Besucher und wollten wissen, ob nicht jemand sein Ticket verkaufen wollte. Im Stadion spielte Musik. Offenbar hatte die Band schon losgelegt.


    „Wow!“, rief Libby, als sie endlich auf ihren Plätzen saßen. Die Atmosphäre war einfach umwerfend. Es war ziemlich kalt im Stadion, und am liebsten hätte Brady sich an die umwerfende Frau gekuschelt, die direkt neben ihm saß.


    „Möchtest du etwas Suppe?“


    „Ja, gern.“


    „Sie kommt leider aus der Dose.“ Es fiel ihm ungemein schwer, sich normal mit ihr zu unterhalten, wenn sie ihn so ansah.


    „Libby?“, sagte er schließlich heiser und beobachtete dabei ihr Gesicht, ihren Mund. Ihre Wangen waren leicht gerötet, die Augen funkelten, und die Lippen glänzten. Außerdem saß sie viel zu dicht neben ihm. Lag das etwa daran, dass der riesige Typ auf ihrer anderen Seite sich so breitmachte?


    Nein, es hatte einen anderen Grund.


    „Ja?“, fragte sie nach.


    Bradys Stimme senkte sich und klang dabei immer noch viel zu rau. „Tust du mir noch einen Gefallen, bevor wir die Suppe essen?“


    „Soll ich dich küssen?“, schlug sie leise vor.


    Als Antwort schloss er einfach die Augen und nickte, dann spürte er den zarten Druck ihrer Lippen auf seinem Mund. Viel zu schnell war es schon wieder vorbei.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte Libby. Brady öffnete die Augen und stellte fest, dass sie ihn ansah. Ihr Blick war liebevoll und warm. „Ich meine, es ist doch ziemlich kalt, und wir … machen eben immer diese Dummheiten, wenn man uns mal allein lässt.“ Irgendwie waren sich beide einig darüber, dass die übrigen 97.000 Fans im Stadion keine Rolle spielten.


    „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte er und versuchte dabei gar nicht erst, seine Verzweiflung zu verbergen.


    „Wie wenig es uns weiterbringt, gar nichts zu tun, haben wir ja in der ganzen letzten Woche gemerkt, nicht wahr?“


    „Ja, so ist das wohl.“


    „Wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich dadurch sogar …“


    „… noch schlechter, genau.“


    Brady konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn das Ergebnis eines Footballspiels seiner Lieblingsmannschaft zuletzt so wenig interessiert hatte. Vielleicht noch nie. Sogar im letzten Jahr, als er mit seiner Trauer und der unendlichen Enttäuschung fertig werden musste und sich gleichzeitig allein um ein Baby zu kümmern hatte, war ihm sein Footballverein nicht egal gewesen. Er hatte sich Scarlett einfach auf den Rücken geschnallt und sie zu den Spielen mitgenommen. Dabei hatte er ihr alles erzählt, was ihm zu dem Spiel einfiel, als könnte sie ihn genau verstehen.


    Heute sprach er mit Libby über das Spiel, aber das tat er eigentlich nur, um sie ansehen zu können … zu beobachten, wie sich ihre Lippen bewegten, wenn sie ihm ihre interessierten Fragen stellte. Es gefiel ihm, wie schnell und bereitwillig sie sich auf das Thema einließ, sich von der Stimmung im Stadion gefangen nehmen ließ.


    Als das Spiel vorbei war, dauerte es eine Weile, bis sie nach Hause kamen. Im Stadion gaben sie sich keine besondere Mühe, sich an den anderen Besuchern vorbei zum Ausgang zu drängeln. Dann hatten sie noch den langen Weg zum Auto vor sich, und auch den gingen sie langsam und gemächlich. Ganz wie ein Liebespaar.


    „Gute Nacht, kleines Mädchen“, flüsterte Libby Scarlett zu. Colleen lag schon im Bett und schlief. Es wurde Libby allmählich zur Gewohnheit, auch Bradys Tochter jeden Abend eine gute Nacht zu wünschen.


    „Ich liebe dich.“ Noch immer kostete es Libby Überwindung, diese Worte auszusprechen. Noch immer beängstigte es sie, wie verletzlich sie durch dieses Geständnis wurde, aber es entsprach nun mal der Wahrheit.


    Schließlich drehte sie sich um und sah Brady im Türrahmen stehen. Es überraschte sie nicht, dass er dort auf sie wartete, und sie schmiegte sich sofort in seine Arme.


    Diesmal war ihnen beiden von Anfang an klar, dass daraus mehr werden würde als bloß ein Kuss und dass sie nicht aufhören würden, bis sie es voll ausgekostet hätten. Zunächst hielten sie sich einfach nur fest, viel zu überwältigt, um sich zu bewegen. Libby hatte den Kopf gegen Bradys starken Oberkörper gelegt und spürte seine kräftigen Atemzüge und das Gewicht seiner muskulösen Arme, mit denen er sie umschloss.


    Er hielt sich zurück und gab ihr Zeit – nur für den Fall, dass sie es sich doch noch anders überlegen sollte. Libby mochte ihn keine Sekunde länger in dieser Ungewissheit lassen und ergriff die Initiative. Sie schlang ihm den Arm um den Nacken und zog Brady zu sich herunter.


    Er stöhnte an ihren Lippen. Die Augen hatte er geschlossen, sein Körper bebte. Sie küssten sich lange und standen dabei wie angewurzelt da. Da lachte Scarlett plötzlich leise im Schlaf, und beide hielten erschrocken inne, um zum Kinderbettchen hinüberzusehen. Doch das Mädchen war inzwischen wieder eingeschlafen.


    „Lass uns verschwinden“, schlug Brady vor und zog Libby an der Hand ins nächste Zimmer: sein Schlafzimmer. Hier war sie noch nie gewesen.


    Bradys Schlafzimmer war sein ganz persönlicher, intimer Ort. Bis jetzt hätte Libby noch Bradys Privatsphäre verletzt, wenn sie den Raum betreten hätte, aber nun war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.


    Brady schaltete gar nicht erst das Licht an, sodass sie nur dunkle Umrisse erkennen konnten. Er hatte ein großes Doppelbett, das er nicht gemacht hatte, aber Libby wusste, dass das Bettzeug gestern erst frisch aus der Wäsche gekommen war. Er murmelte eine Entschuldigung wegen der Unordnung und zog Libby auf die zerwühlte Bettdecke.


    Vielleicht hätte sie ihn für unbeholfen gehalten, wenn sie sich nicht selbst in diesem Moment genauso vorgekommen wäre. Und das lag ganz offenbar nicht etwa an mangelndem Feingefühl, sondern an dem überwältigenden Verlangen, das sie beide ergriffen hatte. Eilig zog sie Brady das Hemd über den Kopf und warf es auf den Boden. In der Dunkelheit konnte sie nur undeutlich die Konturen seines kräftigen Oberkörpers erkennen.


    Gerade wollte Libby den ersten Knopf ihres durchgeknöpften Oberteils öffnen, da umschloss Brady ihre Hand. „Halt“, sagte er. „Lass mich das machen.“


    Atemlos schaute sie ihm zu, wie er sich langsam jedem einzelnen Knopf widmete und dabei den Ausschnitt immer weiter öffnete. Dabei strich er mit beiden Händen sanft über ihren BH. „Ah, Libby …“, stöhnte er. Nachdem er auch den letzten Knopf geöffnet hatte, setzte sie sich auf und streifte sich das Kleidungsstück ab, dann zog sie Bradys Kopf in die Mulde zwischen ihren Brüsten.


    Ungeduldig suchte sie nach dem Verschluss ihres BHs, bis Brady ihr auch dieses Kleidungsstück endlich abstreifen konnte. Ihre Brüste füllten seine gewölbten Hände gut aus und reagierten unglaublich sensibel auf seine Berührungen. Schließlich streckte sich Brady neben Libby aus und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er küsste sie erneut, ganz langsam und liebevoll, während er ihr mit den Fingern immer noch über die Brüste fuhr, bis Libby sich innerlich vor Verlangen wand.


    Schnell öffnete sie seinen Jeansbund und schob die Hände hinein, um seine harte Männlichkeit zu spüren. Er erschauerte, und sie zog an den Seitennähten der Hose, sodass er nach und nach freikam.


    Libbys Rock hatte sich ihr mittlerweile um den Unterkörper gewickelt. Brady zog den Reißverschluss auf, und kurz darauf lag sie nur noch in ihrem cremefarbenen, durchsichtigen Spitzenhöschen da. „Du weißt ja gar nicht …“, begann er, dann hielt er inne.


    „Hm, was weiß ich nicht?“ Libby lächelte.


    „Was das mit mir anstellt.“ Er schmiegte beide Hände über ihren Po und streichelte den weichen, fein gewebten Netzstoff. Dann zog er Libby fest an sich.


    Sie waren beide bereit füreinander.


    Brady drehte sich auf den Rücken und streifte sich den Slip ab, und Libby legte sich auf ihn. Dabei hob sie leicht den Oberkörper, damit er ihre Brüste erst mit den Händen umschließen und dann mit den Lippen die Spitzen massieren konnte. Schließlich konnte sie es nicht mehr aushalten.


    „Ich kann nicht mehr warten, Libby.“ Bradys Stimme war ganz heiser vor Verlangen.


    „Ich weiß“, erwiderte sie. „Das sollst du auch nicht mehr.“


    Nun rollte Libby sich von ihm hinunter und streifte sich das Höschen ab, während Brady ein Päckchen aus der Nachttischschublade holte.


    Dann, endlich, begab er sich in Libbys Arme.


    „Ich bedränge dich“, brachte er hervor.


    „Nein, tust du nicht. Lass mich nicht länger warten.“ Sie wollte spüren, wie er sie ganz ausfüllte, schwer auf ihr lag, sich heiß an ihr rieb. Das alles wollte sie, und zwar sofort.


    Sie legte ihm die Hände flach auf den Rücken und schloss die Augen. Ihr Atem ging flach und in unregelmäßigen Schüben. Dann glitt er langsam in sie.


    „Oh, Libby“, seufzte er.


    „Brady …“ Sie küsste ihn, wollte ihn schmecken, dann öffnete sie den Mund und fuhr ihm mit den Zähnen über die Schulter … gerade intensiv genug, um die Grenze zwischen Wohlgefühl und Schmerz zu streifen. Er erschauerte.


    Sie wiegten sich hin und her und krallten sich dabei aneinander fest, während um sie herum Ort und Zeit an Bedeutung verloren. Sie waren beide in den Fängen eines heftigen Sturmes, den sie selbst heraufbeschworen hatten. Ein Ausdruck des Erstaunens mischte sich in ihre heftigen Aufschreie, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


    Als sie langsam wieder zur Ruhe kamen und sich atemlos aneinanderklammerten, zog Brady das Oberbett vom Fußende des Bettes hoch und deckte Libby und sich selbst damit zu. Lange Zeit schwiegen sie und lauschten bloß dem Herzschlag des anderen.


    „Hallo, du“, sagte Brady schließlich.


    „Selbst hallo.“


    „Ich sage jetzt nichts mehr.“


    „Nein.“


    „Ich erzähle dir jetzt nicht tausendmal hintereinander, wie wunderschön das eben war.“


    „Okay.“


    „Aber das war es wirklich, Libby. Wunder-wunderschön.“


    „Das … das fand ich auch. Wusstest du schon, dass es … passieren würde, als wir uns in Scarletts Zimmer begegnet sind? Bist du dorthin gekommen, weil du mich gesucht hattest?“


    „Was glaubst du denn? Ich könnte jetzt natürlich so tun, als hätte ich bloß nachschauen wollen, ob sie ihre Bettdecke wieder runtergestrampelt hatte.“


    „Das hatte sie. Ich habe sie aber wieder hochgezogen.“


    „Danke schön.“


    Brady stützte sich auf einen Ellbogen und schaute Libby eindringlich an, berührte mit der Fingerkuppe erst ihre Nase, dann die Lippen. Dann folgte er mit seinem Mund, und sie küssten sich intensiv. Es sollte noch eine lange Nacht werden …


    Scarlett erwachte um zwei Uhr morgens und weinte, als hätte sie schlecht geträumt. Ohne Brady zu wecken, stieg Libby sofort aus dem Bett. Auf dem Boden lag sein T-Shirt. Sie zog es sich über, und sein Geruch hüllte sie ein. Die Ärmel des Shirts reichten ihr bis zu den Ellbogen, und der Saum umspielte ihre Oberschenkel.


    Libby wollte Scarlett nicht hochnehmen, weil sie fürchtete, dass sie in den Armen einer anderen Person als Daddy nur noch größere Angst bekäme. Also beugte sich Libby über das Bettchen und streichelte den Rücken des kleinen Mädchens. Dabei machte sie beruhigende Geräusche.


    Vielleicht nahm Scarlett ja den vertrauten Geruch ihres Vaters wahr, der seinem T-Shirt anhaftete? Jedenfalls schien die Erinnerung an den schlimmen Traum schnell zu verschwinden, und bald schon war sie wieder eingeschlafen. Libby blieb noch eine Weile neben dem Bett stehen, falls Scarlett doch wieder aufwachen sollte, aber nein, sie schlummerte friedlich weiter.


    Aber wo soll ich jetzt bloß schlafen?, fragte sich Libby.


    Nach der erfüllendsten Liebesnacht, die sie je erlebt hatte, sollte ihr die Entscheidung eigentlich nicht schwerfallen. In Bradys Bett würde sie es warm und angenehm haben, während ihr eigenes sie unbenutzt und kalt empfangen würde. Andererseits hatte sie sich heute Nacht so sehr geöffnet, dass sie sich besonders verletzlich fühlte. Wenn sie nun zu Brady ins Bett kam und er sie zurückwies … der Gedanke machte ihr Angst. Bei Glenn hatte sie diese Angst nie gespürt, ihre Liebesnächte hatten sie nie so ergriffen wie diese eine mit Brady.


    Als Libby an der Tür zu seinem Zimmer vorbeikam und seine regelmäßigen Atemzüge hörte, entschied sie sich, weiter den Flur hinunterzugehen.

  


  
    8. KAPITEL


    Libby rief gleich am Montagmorgen im Toyland Children’s Center an und teilte der Leiterin mit, dass sie die Stelle annehmen würde.


    Brady hatte sie noch nichts davon erzählt, und sie konnte sich noch sehr gut an das erinnern, was er ihr vor etwa zehn Tagen gesagt hatte: dass Schweigen auch eine Art Lüge sei. Sie selbst sah das allerdings anders. Für sie war das Schweigen oft ein Schutz. War es etwa falsch, sich schützen zu wollen? Davor, dass sie sich von jemandem abhängig machte? Und davor, dass man ihr alle Entscheidungen abnahm?


    Allmählich begann sie zu verstehen, wie ausgeprägt Bradys Sinn für Richtig und Falsch war, aber er konnte ja nicht ahnen, wie es in ihr aussah. Wahrscheinlich hatte er sich nie durch Schweigen schützen müssen, so wie sie. Daher behielt sie ihren Entschluss, die Stelle anzunehmen, erst mal für sich und wählte erst dann die Nummer von Toyland, als Brady bereits das Haus verlassen hatte.


    „Wann können Sie anfangen?“, fragte Martha Dinmont, die Leiterin, sofort.


    „Na ja, sobald Sie mich brauchen, würde ich sagen. Sie wissen ja, ich bin gerade erst von St. Paul hierher gezogen und habe noch keine anderen Verpflichtungen.“


    Abgesehen davon, dass sie heute Nachmittag einen Arzttermin hatte und sich immer noch eine neue Unterkunft suchen musste. Am Wochenende war ihr noch einmal besonders bewusst geworden, wie wichtig es war, dass sie bald auszog. Sie hatte ein ganz schlechtes Gewissen, weil sie den Großteil des Wochenendes mit Brady verbracht hatte, statt weiter nach einer Wohnung zu suchen.


    Wenn sich das, was sich zwischen ihnen entwickelte, bloß als ein Strohfeuer herausstellen sollte, war es umso wichtiger für Libby und Colleen, dass sie ihr eigenes Zuhause hatten.


    „Um ganz ehrlich zu sein – eigentlich bräuchten wir Sie sofort“, sagte Martha Dinmont. „Gerade heute hat sich eine Mitarbeiterin krank gemeldet, außerdem haben wir momentan sowieso zu wenig Personal. Ich weiß ja, dass das jetzt etwas unvermittelt kommt, aber …“ Sie ließ den Satz einfach ausklingen.


    „Sie möchten also, dass ich gleich heute anfange? Gut, ich bräuchte bloß noch etwa eine Stunde Zeit.“


    „Natürlich, die sollen Sie auch haben. Sie tun mir damit einen riesengroßen Gefallen.“


    „Um halb vier habe ich allerdings einen Arzttermin.“


    „Ihre Arbeitszeit geht nur bis drei“, versprach Mrs. Dinmont. „Ich habe mir unseren Dienstplan angeschaut, und der bietet an, dass Sie täglich von sechs bis drei hier sind. Sie dürfen Ihre Tochter übrigens gern hierlassen, wenn Sie nachher zum Arzt gehen. Natürlich kostenlos, schließlich gehört sie bald ja auch zu uns.“


    Martha Dinmont war offenbar sehr bemüht darum, dass Libby gleich heute anfing. Eigentlich war sie zwar noch nicht bereit dazu, aber sie passte sich den Gegebenheiten an.


    Gerade wollte sie mit Colleen das Haus verlassen, da klingelte das Telefon. Es war nicht Brady, wie sie zuerst vermutete, sondern die Maklerin, mit der sie vor einer Woche über die Wohnungen mit Gartennutzung auf der anderen Seite des Flusses gesprochen hatte.


    „Ich sollte Ihnen doch Bescheid geben, sobald eine Zweizimmerwohnung zur Verfügung steht?“, sagte die Maklerin.


    „Ja, so hatten wir das vereinbart.“


    „Ich rufe an, weil ich Ihnen so eine Wohnung anbieten kann. Ab dem ersten Dezember ist sie frei. Haben Sie noch Interesse?“


    „Natürlich, kann ich sie mir mal ansehen?“


    „Gern. Die Wohnung liegt eine Straße weiter als das Objekt, das Sie kürzlich besichtigt haben. Sie befindet sich im zweiten Stock und geht zum Garten raus, nicht zur Straße. Ich versuche mal, den derzeitigen Mieter zu erreichen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.“


    „Oh, ich bin aber gleich nicht mehr hier.“ Libby gab der Frau die Nummer des Kindertagesheims, dann verließ sie mit Colleen das Haus.


    Colleen klammerte sich an Libbys Bein fest und weinte, als ihre Mutter sie im Toyland zurücklassen wollte, um ihren Arzttermin wahrzunehmen.


    „Willst du wirklich mit Mommy mitkommen?“, fragte Libby. „Okay, los geht’s.“


    Colleen hörte sofort auf zu weinen, als ihr klar wurde, dass Mommy sie nun doch nicht allein lassen würde und dass sie nun beide in das Auto steigen würden. Das Krankenhaus war leicht zu finden, Libby stellte den Wagen im mehrstöckigen Parkhaus ab.


    Es war bereits kurz nach vier, als der Doktor endlich zu Libby in die Untersuchungskabine kam. Wenigstens hatte sie Colleen bis dahin zu beschäftigen gewusst.


    „Okay, dann sagen Sie mir doch mal bitte, welche Beschwerden Sie haben“, forderte Dr. Peel sie auf, noch bevor er die Tür ganz hinter sich geschlossen hatte.


    Fünf Minuten später war Libby schon wieder fertig. Nun standen ihr einige Untersuchungen bevor: Zunächst sollte sie sich röntgen lassen, dann brauchte der Arzt noch Ultraschallbilder ihres Beckenbereichs.


    „Das sind alles keine schlimmen Untersuchungen“, hatte Dr. Peel gesagt. Das Licht, das durch das Fenster fiel, hatte sich in seiner quadratischen Brille gespiegelt, als er sie ansah. Er hatte blassblaue Augen, eine blasse Hautfarbe und ein ebenso blasses, aufgesetztes Lächeln. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


    Libby hatte sich nicht für ihn erwärmen können, und sie bereute, dass sie es so lange hinausgezögert hatte, wegen ihrer schmerzhaften Monatsblutungen ärztliche Hilfe zu suchen. Zu Hause in St. Paul hätte sie zu ihrer Frauenärztin Anne Crichton gehen können, einer warmherzigen Frau Ende dreißig, die selbst zwei kleine Kinder hatte. Libby ging schon seit Jahren wegen Routineuntersuchungen immer zu ihr, und Dr. Crichton war auch diejenige gewesen, die ihr und Glenn mitgeteilt hatte, dass sie wegen Glenns Krankheit keine gemeinsamen Kinder haben könnten.


    Dr. Peel war der Ansicht, dass Libbys starke Beschwerden auf Myome, gutartige Geschwüre in der Gebärmutter, zurückzuführen waren. „Aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten, und die müssen wir ausschließen.“ Dann war er aus der Kabine verschwunden und hatte Libby darüber spekulieren lassen, was für Möglichkeiten das wohl sein mochten.


    Seine Stimme hatte irgendwie düster geklungen, als er die anderen Möglichkeiten angesprochen hatte, und sofort musste Libby an Krebs denken. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


    Krebs.


    Das Wort kreiste in ihrem Kopf. Ja, diese Krankheit war ihr nicht unbekannt. Diese Achterbahnfahrt hatte sie schon einmal mitgemacht, mit Glenn. Natürlich musste Krebs nicht immer tödlich enden, aber eine unproblematische Angelegenheit war es nie. Was würde aus Colleen werden, wenn Libby sich einer langwierigen Therapie unterziehen müsste? Und wenn diese Therapie nicht anschlug, wie das bei Glenn der Fall gewesen war …


    Ihr wurde schlecht vor Angst.


    Als würde sie spüren, dass ihre Mom sich nicht wohlfühlte, streckte Colleen ihre Kinderhände nach ihr aus, und Libby drückte das Mädchen ans Herz, küsste ihr die Stirn und das Haar. Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, als sie sagte: „Lass uns jetzt zusammen zur Anmeldung gehen und diese beiden weiteren Untersuchungstermine vereinbaren, dann fahren wir nach Hause.“


    Nein, erinnerte sie sich. Nicht nach Hause. Sie mussten sich ja auch noch die Wohnung anschauen, das konnten sie nicht einfach weglassen.


    Es war das Letzte, wonach Libby jetzt noch zumute war, und sie kam mit Verspätung am verabredeten Ort an. Die Besichtigung brachte sie in fünf Minuten hinter sich, dann teilte sie der Maklerin mit, dass sie die Wohnung nehmen würde. Sie war in einem guten Zustand, und die Fenster gingen nach Süden hinaus, sodass viel Sonnenlicht hereinfallen würde. Außerdem bräuchten sie von dort aus zehn Minuten weniger zum Toyland Children’s Center als von Bradys Haus aus.


    Eigentlich sollte Libby ganz zufrieden sein, aber ihre Gedanken kreisten nur um ein einziges Thema: die bevorstehenden Untersuchungen.


    In der Küche und im Wohnzimmer brannte Licht, als Brady um kurz nach sechs die Einfahrt hinauffuhr. Libby war also zu Hause.


    „Freust du dich schon?“, fragte er Scarlett, die hinten im Kindersitz saß. „Gleich sind wir wieder bei Libby und Colleen.“


    Wahrscheinlich hatte Libby auch etwas Leckeres gekocht …


    „Ibby!“, rief Scarlett.


    „Genau, Libby. Und deine Schwester, Colleen.“


    „Lien!“


    „Großartig!“ Brady wurde das Herz ganz leicht. Scarlett hatte den Namen ihrer Schwester so fröhlich ausgerufen, als wollte sie damit sagen, dass ihr Leben nun viel bunter und schöner geworden war.


    Gemeinsam gingen Vater und Tochter die Stufen zur Haustür hinauf, und Scarlett lief sofort ins Haus und in die Küche. Dort saß Colleen auf dem Boden und spielte mit Töpfen und Pfannen. Noch einmal rief Scarlett ihren Namen aus: „Lien!“


    Libby wandte sich vom Herd ab, wo sie gerade Champignonscheiben anbriet und in einem großen Topf Wasser erhitzte. Sie wirkte erregt, müde und ein wenig neben der Spur. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und Brady konnte immer noch den roten Striemen an ihrem Arm sehen, der nun langsam verblasste. In diesem Moment breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „War das …“


    „Ganz genau.“ Er lächelte. „Sie hat Colleen gesagt. Eben im Auto auch schon.“


    „Oh, wow!“ Libby blinzelte und hob eine Schulter, um sich mit einem kurzen Ärmel die Augen zu trocknen. Da wurde Brady erst bewusst, dass sie zu Tränen gerührt war. Sie lachte, und ihre Stimme zitterte. „Wie bescheuert von mir! Ich werde ja richtig sentimental! Was ist bloß mit mir los …“


    „Deinen Namen hat sie auch gesagt. Das heißt, es klang eher wie Ibby.“


    „Wirklich? Ibby? Das ist das Beste, was mir den ganzen Tag passiert ist!“


    „Dann nenn ich dich jetzt auch so. Komm in meine Arme, Ibby!“


    Sie schmiegte sich an ihn, in einer Hand hielt sie immer noch den hölzernen Kochlöffel.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, bevor Brady überhaupt die Gelegenheit hatte, sie zu küssen. Dazu kam er auch jetzt nicht mehr, dafür redete sie viel zu schnell. „Zum Abendessen kann ich nichts Besonderes bieten, bloß Spaghetti mit Sauce aus dem Glas, die habe ich noch bei dir in der Speisekammer gefunden. Für uns brate ich noch ein paar Champignons dazu an. Colleen und ich sind selbst erst vor zehn Minuten zurückgekommen.“


    „Hey! Wer hat denn gesagt, dass du überhaupt kochen sollst?“


    „Na ja, ich weiß doch, dass du das gernhast.“


    „Ja, aber ich hab es auch gern, wenn du frisch und entspannt bist, statt völlig erschöpft. Du hast hier keinerlei Verpflichtungen, Libby. Was hast du denn heute gemacht? Ich bin mittags kurz vorbeigekommen, aber da warst du nicht da.“


    „Ich, also …“


    Schweigen.


    Die Stille war so lang und unangenehm, dass Brady langsam unruhig wurde … und sogar ein wenig ärgerlich. Inzwischen hatte Libby sich wieder dem Herd zugewandt, um weiter in den Champignons herumzurühren Was sollte das eigentlich? Wollte sie damit Zeit schinden, um sich Ausflüchte zurechtzulegen?


    Es sah ganz danach aus. Bloß war sie nicht so geschickt in diesen Dingen, wie Stacey es immer gewesen war. Augenblicklich schwand Bradys Glücksgefühl von eben und wich einer beklemmenden Anspannung und Wut, die er nur allzu gut aus seiner Ehe kannte. Vielleicht hatte Libby ja recht. Dass Scarlett heute ihren und Colleens Namen gesagt hatte, war nichts Besonderes. Kein Grund, sentimental zu werden. Kein Grund, Libby in den Arm nehmen und ihren warmen, weiblichen Körper spüren zu wollen.


    Endlich atmete sie tief durch und setzte zu einer Antwort an: „Ich … na ja, ich habe heute eine neue Stelle angenommen und auch gleich dort angefangen.“ Immer noch stand sie mit dem Gesicht zum Herd. „Es war ein gutes Angebot. Vollzeit, montags bis freitags, und Colleen darf ich auch mitbringen. Aber es gibt dort offenbar einige schwierige Kinder, also dauert es wahrscheinlich eine Weile, bis ich mich eingewöhnt habe. Meine Arbeitszeit geht übrigens von sechs bis drei Uhr nachmittags.“


    Brady war sprachlos. „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt“, wollte er sagen, aber er wusste, dass ihn das nicht weiterbrächte. „Jetzt erzähle ich es dir ja“, würde Libby ihm wahrscheinlich bloß antworten.


    Genau dieses Gespräch hatten sie schon vor zehn Tagen gehabt, als er den Striemen an ihrem Arm entdeckt hatte. Natürlich war sie nicht verpflichtet, ihm jedes kleine Detail aus ihrem Leben zu erzählen. Aber eine neue Stelle war kein kleines Detail, sondern ein wichtiger Schritt, und schließlich hatte das Konsequenzen für sie beide. Bisher hatte er angenommen, sie würde über die Halbtagsstelle in Scarletts Kindertagesheim nachdenken, von der er ihr erzählt hatte. Aber offenbar war das für sie überhaupt nicht infrage gekommen. Warum hatte sie ihm das nicht ehrlich gesagt?


    „Hm“, begann er schließlich und klang dabei deutlich angespannt, „ich schätze, es handelt sich dabei nicht um eine Stelle in Scarletts Kindertagesheim.“


    „Nein. Ich – ich wollte eine Vollzeitstelle, Brady.“


    „Da hättest du dich ruhig klarer ausdrücken können. Sehr viel klarer. Dann hätte ich nämlich nicht deine und meine Zeit damit verschwendet, etwas über diese andere Möglichkeit herauszufinden. Ganz zu schweigen von der Zeit der Leiterin in Scarletts Kindertagesheim“, fügte er noch hinzu.


    „Ich weiß. Ich … versuche, nächstes Mal deutlicher zu sein.“


    Von was für einem nächsten Mal spricht sie da überhaupt?, fragte er sich sofort. Kamen da etwa noch mehr solcher Dinge auf sie zu?


    „Gut, lass mich dir jetzt von meiner neuen Stelle erzählen“, fuhr sie fort. „Das Kindertagesheim heißt Toyland Children’s Center und liegt in der Nähe von Dublin.“


    „Dann hast du ja jeden Morgen eine ganz schöne Fahrt vor dir. Obwohl du natürlich nicht zur Hauptverkehrszeit unterwegs bist, wenn du schon um sechs anfängst. Das ist ganz schön früh.“


    „Stimmt“, erwiderte Libby. „Aber das geht schon. Die zweite … die zweite Sache, die sich heute ergeben hat, ist, dass ich eine Wohnung gefunden habe. Na ja, eine Maklerin, die ich von einer der vorigen Besichtigungen kannte, hat mich angerufen und mir ein neues Angebot gemacht. Erinnerst du dich noch an die Wohnungen mit Gartennutzung, die mir so gefallen hatten? Anfang Dezember wird eine von den Zweizimmerwohnungen frei, das würde meinen Arbeitsweg pro Strecke um zehn Minuten verkürzen.“


    „Schön. Dann ist also alles geregelt?“


    „Na ja, alles nicht.“ Sie lächelte und wirkte dabei immer noch energielos und angespannt. „Das heißt, doch, es ist alles in Ordnung, ich bin bloß ziemlich fertig.“


    „Ich auch, Libby“, erwiderte Brady und gab sich dabei keinerlei Mühe, seine Wut zu verbergen. „Mir gefällt nämlich ganz und gar nicht, wie du das alles geregelt hast.“ Er sah zu den Töpfen hinüber, die vor ihr auf dem Herd standen, und ärgerte sich darüber, dass sie sich in dieser ernsten Situation immer noch mit so etwas Unbedeutendem wie dem Kochen beschäftigen konnte. „Und eines sollte ich dir noch sagen“, fügte er hinzu. „Schreib es dir ruhig auf, für deine künftigen Aktivitäten in der Küche: Ich mag keine Champignons.“


    „Gut“, entgegnete sie tonlos. „Ich werde es mir merken.“


    „Können Sie etwas erkennen?“, fragte Libby die Frau, die die Ultraschalluntersuchung durchführte.


    Die Frau blickte konzentriert und ernst drein, in ihrem Gesicht bewegte sich kaum ein Muskel und ganz sicher keiner von den sieben, die man zum Lächeln brauchte. Sie bewegte den Schallkopf auf der klebrigen Gelschicht hin und her, die sie auf Libbys Unterleib aufgetragen hatte.


    „Ihr Arzt wird mit Ihnen über die Ergebnisse sprechen“, erwiderte sie und wandte den Blick nicht eine Sekunde vom Monitor ab. „Ich bin nicht berechtigt, Ihnen eine Diagnose zu geben.“


    „Gut, ich verstehe.“


    Libby blieb geduldig liegen. Noch immer ging ihr nicht aus dem Kopf, wie schrecklich Colleen geweint hatte, als sie sie vorhin im Toyland zurücklassen musste. Hatte sie etwa panische Angst davor, noch ein zweites Mal in ihrem Leben von der Mutter verlassen zu werden? Waren das unterbewusste Erinnerungen daran, wie sie ins Waisenhaus gekommen war? Nein, sagte Libby sich, ich bin wahrscheinlich bloß überempfindlich. Viele kleine Kinder haben eine Klammerphase, in der sie ihre Mommy immer bei sich haben wollen.


    Als Nächstes stand die Röntgenuntersuchung an.


    Solange es nur kein Krebs ist, nehme ich alle Strapazen und Schmerzen gern auf mich, sagte Libby sich – das sagte sie sich seit vier Tagen ununterbrochen. Sich und niemandem sonst.


    Ja, sie hatte Brady davon erzählen wollen. War die Worte fünfzigmal im Kopf durchgegangen. Aber immer, wenn sie in seiner Nähe war, konnte sie ebendiese Worte nicht mehr wiederfinden. Montagabend, nachdem sie schweigend und in angespannter Atmosphäre zusammen gegessen hatten, war sie noch einmal zu ihm gekommen. Die Mädchen schliefen schon, und er sah fern. Doch als Libby ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte, verstand er nicht, dass sie damit ein Gespräch beginnen wollte. Er dachte, dass sie auf etwas anderes hinauswollte. Und dann waren sie bloß wenige Minuten später wieder im Bett gelandet.


    Es war schön gewesen, ganz wunderbar sogar. Brady war ein rücksichtsvoller, großzügiger Liebhaber, das war ihr bewusst. Instinktiv schien er zu wissen, was ihr gefiel und wann sie kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen.


    Ihr fiel es schwer, ihm gegenüber genauso sensibel und unbefangen zu sein. Gewisse Dinge hinderten sie daran. Zum Beispiel konnte sie sich zunächst gar nicht vorstellen, dass es ihm gefiel, wenn sie auch Forderungen stellte und ihm ganz direkt sagte, was sie sich wünschte.


    „Sag mir, was du gernhast“, hatte er sie aufgefordert. „Ich meine das ehrlich. Oder zeig es mir. Nimm meine Hände und führe sie einfach.“ Er rutschte zur Seite und zog seine Hand unter Libby hervor. „Vielleicht willst du, dass ich dich hier berühre oder dort küsse oder dich mit den Fingern oder meiner Zunge streichle. Und wenn ich dir zu schnell oder zu langsam bin, zu hart oder zu weich, dann zeig es mir. Oder sprich es aus.“


    Und zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie das auch tatsächlich. In der Hitze ihres Verlangens brachte sie kurze Worte hervor, die sie noch nie in diesem Zusammenhang benutzt hatte. „Da! Ja! Oh, ja! Nicht so hart … ja, genau so …“


    Anfangs schämte sie sich natürlich und befürchtete, dass er sich deswegen von ihr abwenden würde. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil, er küsste sie und hielt sie in den Armen. Es war wunderschön.


    Natürlich hätte sie ihm in diesem Moment von ihren Ängsten erzählen können, aber die Worte steckten ihr bleischwer im Hals fest. Unwillkürlich musste sie an Glenn denken und daran, wie wütend er geworden war, als sie ihm gestand, dass sie es besonders schlimm fand, kein Kind mit ihm haben zu können.


    „Wie bitte?“, hatte er sie angefahren. „Ich bin vielleicht unheilbar krank, und du weinst deswegen? Um ein Lebewesen, das noch nicht mal existiert?“


    „Und das nie existieren wird, Glenn. Ist das etwa kein Verlust? Und natürlich bin ich nicht bloß deswegen traurig. Aber … verlang bitte nicht von mir, dass ich die verschiedenen Gründe genau unterscheiden kann.“


    „Du bist manchmal unglaublich egoistisch, Lisa-Belle.“


    Vielleicht war sie das damals tatsächlich gewesen. Vielleicht war sie das auch immer noch, denn als sie Montagnacht in Bradys Armen gelegen hatte, war ihr plötzlich klar gewesen, dass sie ihm nichts von alledem erzählen konnte.


    „Okay, wir sind fertig“, sagte die Frau am Ultraschallgerät zu Libby und holte sie damit wieder in die Gegenwart zurück. „Sie können sich jetzt anziehen und wieder im Empfangsbereich Platz nehmen, bis Sie mit dem Röntgen dran sind. Die Untersuchungsberichte schicken wir dann heute Abend per Kurier an Ihren Arzt.“


    „Darf ich ihn anrufen, um die Ergebnisse zu erfahren?“


    „Sie haben doch noch einen weiteren Termin bei ihm, oder?“


    „Ja. Am Montag.“


    „Dann spricht er mit Ihnen am Montag darüber.“


    Libby fiel wieder ein, dass es mit Glenns Krankheit ganz ähnlich gewesen war. Immer wieder hatte es diese nervenzerrüttenden Wartezeiten gegeben, die sie einfach überstehen mussten.


    Wahrscheinlich habe ich wirklich bloß gutartige Geschwüre in der Gebärmutter, sagte sie sich. Und Dr. Peel ahnt vermutlich gar nicht, wie schrecklich lang mir das kommende Wochenende vorkommen wird.


    Als Libby um Viertel nach zwei wieder zum Toyland zurückkam, hatte Colleen sich inzwischen in den Schlaf geweint.

  


  
    9. KAPITEL


    „Ihr zwei müsst mal raus aus eurer gewohnten Umgebung“, befand Delia Buchanan noch am selben Freitagnachmittag.


    Nur wenige Minuten nachdem Libby und Colleen nach Hause gekommen waren, hatte Bradys Mutter Scarlett nach Hause gebracht. Brady war noch im Büro.


    Draußen fiel ein leichter Novemberregen vom Himmel, der sich nun jeden Tag früher verdunkelte.


    „Möchtest du noch einen Kaffee mit mir trinken?“, hatte Libby die ältere Frau gefragt und, um ihr zu vermitteln, dass sie auch willkommen war, hinzugefügt: „Bitte, ich würde mich freuen.“ Sie hatte noch nicht viel Gelegenheit gehabt, Bradys Mom kennenzulernen, aber was sie bisher von ihr mitbekommen hatte, gefiel ihr sehr.


    Nun saßen sie gemeinsam auf Bradys Ledersofa und tranken Kaffee, während die Mädchen auf dem Perserteppich mit Bauklötzen spielten.


    „Ihr braucht mehr Zeit für euch“, befand Delia.


    „Nein, wir kommen gut klar, da gibt es gar kein Problem“, antwortete Libby automatisch.


    Wahrscheinlich sind es bloß gutartige Geschwüre.


    Der Arzt wird am Montag mit Ihnen darüber sprechen.


    „Meine Liebe, ich weiß nicht“, beharrte Delia. „Nimm mir das bitte nicht übel, aber du wirkst auf mich ganz müde und abgekämpft, und Brady hat auch eine harte Woche hinter sich. Gib mir doch die Gelegenheit, mein neues Enkelkind besser kennenzulernen. Lass mich heute Abend auf die Zwillinge aufpassen, dann könnt ihr zwei zusammen essen gehen. Ich habe nämlich das Gefühl, ihr solltet mehr Zeit miteinander verbringen – ohne die Mädchen. Euch besser kennenlernen, damit ihr für den anderen nicht bloß die Mutter oder der Vater des anderen Zwillings seid. So wie ich Brady kenne, hält er sich dir gegenüber so sehr zurück, dass du nicht mal richtig weißt, wie er aussieht.“


    Na ja, das war eigentlich nicht das Problem …


    Aber in gewisser Weise hatte seine Mutter recht, Brady hatte sich in den letzten Tagen tatsächlich von ihr zurückgezogen. Dazu kam, dass sie jetzt immer eineinhalb Stunden früher aufstand als er, weil sie ja schon um sechs im Kindertagesheim sein musste. Und da er immer noch schlief, wenn sie das Haus verließ, sahen sie sich morgens gar nicht mehr. Auch abends murmelte er oft etwas von Arbeit, die er noch erledigen musste, und verschwand dann schnell in seinem Zimmer.


    „Ich fände es gar nicht so schlecht, mal rauszukommen“, sagte Libby schließlich zu Delia.


    Als Libby die Treppe herunterkam, stockte Brady der Atem: Sie sah einfach wunderschön aus. Das Haar hatte sie mit einem goldenen Clip hochgesteckt, und sie hatte Make-up für den Abend aufgelegt: einen dunkleren Lippenstift, der ihren Mund sinnlich betonte, und Lidschatten, der ihre Augen riesengroß erscheinen ließ. Als Schmuck trug sie ein filigranes Goldkettchen, am Körper ein Top mit dazu passendem Rock.


    Das Oberteil schmiegte sich eng um Taille und Brüste, während der Rock ihre Beine und Hüften großzügig umspielte. Der Stoff schimmerte je nach Lichteinfall silbergrau oder hellblau-violett. Libbys Schuhe waren ebenfalls silbergrau. Es waren winzige, perlenbestickte Dinger. Genau so hatte er sich immer Aschenputtels Ballschuhe vorgestellt.


    „Ich … ich zieh mich dann auch besser um“, entschied er sich laut. „Während du Colleen ins Bett bringst.“


    Das Einzige, was ihm halbwegs passend erschien, als er seinen Kleiderschrank durchforstete, war ein dunkler Geschäftsanzug. „Hab ich nicht einen hübschen Jungen?“, lautete der Kommentar seiner Mutter, als er seinerseits die Treppe herunterkam.


    Da sie keinen Tisch reserviert hatten, bestand heute, an einem Freitagabend, keine Hoffnung auf einen Platz in einem der edleren Restaurants. Also entschieden sie sich für eine der besseren Restaurantketten, wo sie einen ruhigen Tisch in Fensternähe ergatterten.


    Nachdem sie bestellt hatten, lehnte Libby sich nach vorn und sagte: „Es ist wahrscheinlich gar nicht so verkehrt, dass deine Mutter uns hierzu gezwungen hat. Wir sollten die Zeit nutzen, um uns ernsthaft darüber zu unterhalten, was wir in drei Wochen unternehmen wollen, wenn Colleen und ich ausziehen.“


    Eine Zeit lang sah Brady sie einfach nur an. „Nein“, sagte er schließlich. „Darüber reden wir heute Abend nicht. Alles, bloß nicht darüber, okay? Nur heute Abend?“


    Sie runzelte die Stirn, und bevor Libby etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Mom hat recht. Wir müssen miteinander klarkommen. Miteinander reden, uns vertrauen. Es reicht nicht, dass wir nachts übereinanderherfallen und über unsere Töchter reden, wenn wir beide angezogen sind.“


    Er bemerkte ihren erstaunten Blick. Also gut, er hatte sich ein wenig grob ausgedrückt. Das tat ihm aber nicht leid. Libby war offenbar so nervös, dass sie nach und nach ihre Papierserviette zerriss und die einzelnen Stücke in ihrer Handfläche zu einer feuchten, kleinen Kugel zusammendrückte.


    Brady wartete darauf, wieder so etwas wie ihr berühmtes, vermeintlich tapferes Es ist alles kein Problem zu hören. Wenn sie das heute schon wieder von sich gab, würde er ihr gründlich seine Meinung dazu sagen.


    Doch Libby nahm ihm allen Wind aus dem Segeln, indem sie stattdessen erzählte: „Eine meiner Freundinnen hat eine sehr interessante Bemerkung gemacht, bevor ich St. Paul verließ.“ Sie sah ihm nicht in die Augen, während sie sprach, sondern blickte auf ihren leeren Teller. Aber ihre Stimme klang tiefer und ruhiger als sonst, wenn Libby ihm versicherte, dass etwas kein Problem für sie sei.


    „Meine Freundin meinte, das hier wäre so, als würden wir uns scheiden lassen, bevor wir überhaupt verheiratet waren. Und irgendwie ist da was dran, finde ich. Obwohl ich mir das gar nicht gern eingestehe.“


    „Na ja, ich war noch nie geschieden.“ Brady dachte einen Moment lang über ihre Worte nach. „Aber ja, stimmt, ich sehe da auch einige Parallelen.“


    „Du hattest recht mit dem, was du eben gesagt hast.“ Nun blickte Libby auf und sah ihm mit ihren wunderschönen Augen direkt ins Gesicht. „Wir sollten heute Abend nicht über die Zwillinge reden. Erzähl mir lieber … warte mal … erzähl mir, warum du in die Baubranche eingestiegen bist und was dir daran so gefällt.“


    Sie unterhielten sich über eine Stunde lang, während sie aßen. Und als sie mit dem Dessert fertig waren, hatten sie auf dem Tisch die Hände ineinander verschränkt.


    „Meinst du, wir schaffen es noch rechtzeitig ins Kino?“, erkundigte sich Libby, als sie das Restaurant verließen und zum Auto gingen.


    „Wir sind ein wenig spät dran, aber ich drücke einfach kräftig auf die Tube.“


    „Nein danke. Wenn du Rennfahrer spielen willst, komme ich gar nicht erst mit.“


    „Ich mache bloß Spaß, Libby.“


    „Das weiß ich doch.“


    „Wahrscheinlich entgeht uns nur die Werbung, sonst kommt das schon hin.“


    Die nassen Straßen waren zwar nicht leer, aber auch nicht überfüllt, und so kamen sie zügig voran. Doch als sie gerade über eine große Kreuzung fuhren, kam urplötzlich ein Kleintransporter von rechts auf sie zugeschossen. Der Fahrer hatte eine rote Ampel ignoriert.


    Einen schrecklichen, unendlichen Moment lang sahen sie den Transporter direkt vor sich, ein Ungetüm aus dunkelblauem Metall. Libby drückte den Rücken fest gegen den Sitz, stemmte die Füße in den Boden, hielt den Atem an und … betete. Sie wartete auf den Aufprall, den explosionsartigen Schmerz und das schwarze Nichts, das sie dann umhüllen würde.


    Brady riss das Steuer nach links und trat mit aller Kraft auf das Bremspedal. Die rote Nadel des Tachos bewegte sich nach unten, aber durch den Nieselregen war die Straße glatt, und sie gerieten ins Schleudern.


    Der Kleintransporter dröhnte an ihnen vorbei, nur wenige Zentimeter von ihrer Stoßstange entfernt, und Bradys Wagen rutschte quer über die Kreuzung, bis er schließlich auf der Gegenfahrbahn zum Stehen kam. Zum Glück stand die Ampel dort gerade auf Rot.


    „Ich glaube, mir wird schlecht“, stöhnte Libby.


    „Mach die Tür auf. Beine raus, Kopf runter und tief durchatmen“, ordnete Brady an. Dann öffnete er seine eigene Tür, stellte die Beine draußen fest auf die nasse Straße und füllte seine Lungen mit kühler Nachtluft.


    Libby schaffte es bis zum Mittelstreifen. Nur am Rande nahm sie wahr, dass einige Fahrer angehalten hatten, um ihnen zu helfen. Die anderen fuhren um Bradys Wagen herum, der schräg über zwei Fahrbahnen stand. Sie merkte nicht, dass Brady sich ihr näherte, stellte bloß plötzlich fest, dass er neben ihr kauerte und einen Arm um sie gelegt hatte.


    „Musst du dich übergeben?“


    „Nein.“ Sie versuchte, wieder aufzustehen, und er half ihr dabei. Dann standen sie sich gegenüber und sahen sich in die Augen, während sich kleine Regentropfen in ihren Haaren verfingen. „Es geht mir schon wieder besser. Alles kein Problem.“


    „Wie soll ich dir denn bitte schön glauben, wenn du so etwas sagst?“, herrschte er sie an. „Du erzählst mir immer, dass alles in Ordnung ist, du keine Probleme hast … das würdest du wahrscheinlich auch sagen, wenn du gerade am Verbluten wärst, oder? Du liebe Güte, Libby!“


    „Nein, würde ich nicht“, protestierte sie und begann zu schluchzen. Ihre Stimme bebte. „Also gut. Ich habe doch ein Problem. Und mir geht es auch nicht gut, überhaupt nicht. Eben dachte ich noch, wir müssten sterben, und ich frage mich immer noch … wenn einem oder sogar beiden von uns etwas passiert, wenn einer von uns … stirbt … was ist dann mit den Kindern?“


    „Ja, ich weiß, Libby, ich weiß … Genau darüber mache ich mir auch immer wieder Gedanken. Wir gehen das Ganze völlig falsch an. Wir müssen heiraten, damit die Zukunft der Mädchen abgesichert ist. Damit sie zusammenbleiben können. Und du und ich … wir schlafen miteinander. Wir wohnen zusammen. Zieh bitte nicht aus. Heirate mich stattdessen. Willst du das tun, Libby? Kannst du das tun?“


    „Brady?“


    „Ich spreche hier nicht von Liebe und bis dass der Tod uns scheidet. Vielleicht klappt es auch gar nicht. Aber … um noch mal auf die Bemerkung deiner Freundin aus St. Paul zurückzukommen … selbst wenn es zu einer Scheidung kommt, wäre die Beziehung der Mädchen dann immer noch viel besser abgesichert als ohne Ehe.“


    Libby stammelte einen kurzen Satz als Antwort, dann küsste Brady sie.


    Nach diesen einschneidenden Ereignissen war ihnen nicht mehr danach zumute, sich noch einen Kinofilm anzusehen. Also fuhren sie direkt nach Hause.


    Delia wirkte enttäuscht. „Ihr wolltet doch eigentlich noch länger wegbleiben!“


    „Wir sind leider ziemlich durch den Wind“, erklärte Brady seiner Mutter. „Jemand ist mit etwa achtzig Stundenkilometern bei Rot über die Kreuzung gefahren und hat uns dabei nur um Haaresbreite verfehlt.“


    „Ach, du liebe Güte!“


    „Keine Sorge, uns ist nicht passiert.“ Er legte den Arm um Libby, und sie bemerkte sofort, dass diese Geste seiner Mutter nicht entgangen war.


    Libby wartete auf einen von Delias direkten Kommentaren, aber sie sagte gar nichts dazu. „Soll ich noch etwas bleiben?“, erkundigte sie sich stattdessen.


    „Nein, wir kommen schon klar, vielen Dank“, erwiderte Brady. „Haben sich die Zwillinge anständig benommen?“


    „Wie zwei kleine Engel. Colleen ist nicht einmal aufgewacht, und Scarlett ist sofort eingeschlafen, nachdem ich mit ihr ein Bilderbuch angeschaut hatte.“ Sie hielt inne. „Ich gehe dann jetzt. Passt heute Nacht gut aufeinander auf, ja?“


    „Vielleicht sogar ein bisschen besser, als sie vermutet“, meinte Brady, sobald seine Mutter das Haus verlassen hatte. „Libby, du bist mir sehr, sehr wichtig. Ich sehne mich schon die ganze Woche danach, wieder mit dir zusammen zu sein, aber es war so schwierig … es war so vieles unausgesprochen zwischen uns. Aber jetzt lasse ich dich nicht wieder los.“ Brady begann, sie zu küssen, drückte ihr die Lippen auf Haar und Schläfen, die geschlossenen Augen und den sinnlichen Mund.


    „Ich fühle mich so zerbrechlich, Brady“, antwortete sie. „Der Wagen ist so knapp an uns vorbeigerauscht. Und es gibt noch so viele andere Dinge, die passieren können.“ Zitternd holte sie Luft. „Krebs …“


    „Krebs?“ Abrupt hielt er inne, seine Hände ruhten an der Unterseite von Libbys Brüsten. „Ach je, müssen wir denn jetzt über so etwas reden? Als wäre der Schreck von eben noch nicht groß genug gewesen. Aber es ist ja nichts passiert, und Krebs werden wir auch nicht bekommen. Nun ist’s aber gut, Libby!“


    „Glenn hat ihn aber bekommen.“


    „Ja, aber du doch nicht. Haben wir nicht auch so schon genug Sorgen, müssen wir uns da noch zusätzliche ausdenken?“


    Libby wusste nichts darauf zu sagen. Sie schmiegte sich an Brady und spürte, wie all ihre Gedanken und Ängste sich wieder an den geheimen Ort tief in ihrem Innersten zurückzogen. Dadurch fühlte sie sich zwar einerseits einsam, andererseits war es aber auch sicherer so.


    „Wollen wir ins Bett?“, fragte Brady gerade. „Ich möchte dich heute die Treppe hinauftragen und die ganze Nacht in den Armen halten.“ Er drückte Libby Küsse auf den Hals, das Ohr, den Brustansatz, und sie ließ ihren Körper gegen ihn sinken. Auch das gab ihr eine Art Sicherheit: die Macht der Anziehung, die sie aufeinander ausübten. Libby begehrte Brady ebenso sehr wie er sie, und bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig.


    „Willst du mich wirklich dort hochtragen?“, flüsterte sie.


    „Bist du etwa nicht meine zukünftige Frau? Dann gehört sich das so.“


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und schob ihr den anderen unter die Oberschenkel. Dann hob er Libby an. Und lächelte. „Bequem?“


    „Ich bin gespannt, ob du es bis oben schaffst.“


    „Da bin ich mir sicher.“


    Um Mitternacht lag Brady in Libbys Armen. Beide hatten sich eine ganze Zeit lang nicht bewegt und auch nicht gesprochen. Nun brach er das Schweigen: „Erzähl mir etwas von Glenn.“ Er strich ihr über die Hüfte und ließ die Hand schließlich dort liegen.


    „Was denn?“


    „Na ja, du weißt schon, irgendetwas. Alles, was wichtig ist.“


    „Glenn war Regional-Finanzdirektor einer landesweiten Restaurantkette. Seine Hobbys waren Golf und Angeln.“


    „Nein, Libby.“ Brady rückte ein Stück von ihr ab und ließ seine Hand zu ihrem Oberschenkel hinabgleiten. „Da habe ich mich wohl missverständlich ausgedrückt. Eigentlich wollte ich nämlich etwas über eure Ehe hören. Wart ihr glücklich zusammen? War er … die Liebe deines Lebens? Ich meine, ich weiß gar nicht, ob es so etwas überhaupt gibt, aber die Leute reden ja immer davon.“


    Libby war Brady insgeheim dankbar für seine ungelenke Art, sich auszudrücken. Das ermöglichte es ihr, seiner Frage auszuweichen.


    „Am Tag unserer Hochzeit war ich überglücklich“, sagte sie. „Neun Jahre später habe ich für ihn gesorgt, als er todkrank war. Als er starb, hielt ich seine Hand. Wir haben uns geliebt … uns etwas bedeutet“, verbesserte sie sich. „Stacey muss dir auch etwas bedeutet haben. Schließlich habt ihr euch jahrelang bemüht, ein Kind zu bekommen. Und als ihr keinen Erfolg hattet, wart ihr immer noch so überzeugt von eurem Kinderwunsch, dass ihr zusammen ein Kind adoptiert habt.“


    „Ich war einfach verzweifelt“, sagte er geradeheraus. „Stacey und ich kamen ganz gut miteinander klar … zumindest dachte ich das zuerst.“


    „Aber jetzt denkst du das nicht mehr?“


    „Sie war mit einem anderen Mann zusammen, als sie tödlich verunglückte.“


    „Oh, Brady, das tut mir so schrecklich leid!“


    „Ja … Ich hoffe bloß, dass ich Scarlett nie davon erzählen muss. Eigentlich sollte niemand davon erfahren. Aber jetzt habe ich es doch dir erzählt.“


    Und es fiel ihm unheimlich schwer, die richtigen Worte zu finden, das spürte Libby. Sie spürte den Schmerz, den er dabei empfinden musste, am eigenen Körper. Sie selbst hatte ihm nicht halb so viel über Glenn verraten, über die zerstörerischen Muster in ihrer Ehe. Und das sollte auch so bleiben.


    „Danke, dass du mir das anvertraut hast“, sagte sie schließlich zu Brady. Es klang, als hätte er ihr gerade etwas geschenkt, das nicht so recht ihren Wünschen entsprach, ein Geschenk aus der Kategorie Es ist der Gedanke, der zählt.


    Dann küsste sie ihn innig und aufreizend, um sicherzustellen, dass die Unterhaltung hiermit beendet war.


    „Also gut, ich gebe nach“, raunte Brady an ihrem Mund. „Aber eigentlich sollte ich es dir nicht so einfach machen.“


    „Es ist genau so, wie ich schon vermutet hatte. Sie haben ein paar größere, gutartige Myome in der Gebärmutter, und ich würde Ihnen zur Operation raten“, sagte Dr. Peel. „Auf diese Weise bekommen Sie Ihre schweren, schmerzhaften Regelblutungen in den Griff, und außerdem ist es empfehlenswert, falls Sie sich Kinder wünschen.“


    „Aber es ist kein Krebs?“


    „Ich habe nie etwas von Krebs gesagt, Mrs. McGraw.“


    „Nein, aber …“ Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. „Ach, Gott sei Dank“, sagte sie. „Ich bin so froh, dass es das nicht ist.“


    Der Arzt betrachtete sie kühl und ein wenig überrascht. „Das ist natürlich eine Erleichterung. Mir war allerdings nicht klar, dass Sie das so sehr beschäftigt hat.“


    „Mein Mann … mein erster Mann … ist vor viereinhalb Jahren an Hodenkrebs gestorben. Er war erst achtunddreißig.“


    „Das tut mir leid für Sie.“


    „Ja, es war eine schwere Zeit.“ Sie beantwortete Dr. Peels Floskel mit einer eigenen.


    „Entscheiden Sie sich für eine Operation? Oder brauchen Sie noch Zeit, um darüber nachzudenken? Möchten Sie es vielleicht erst mit Ihrem Mann besprechen?“


    Libby hatte ihm gegenüber einen ersten Mann erwähnt, also nahm er logischerweise an, dass es auch einen zweiten gab. Nun ja, in ein paar Wochen würde es tatsächlich so sein.


    „Ich bin nicht …“, setzte sie an, doch dann hielt sie es für nebensächlich. „Ich werde die Operation natürlich durchführen lassen“, sagte sie stattdessen. „Es sei denn, es gibt Argumente, die dagegen sprechen und von denen ich noch nichts weiß.“


    „Natürlich bestehen bei jeder Operation die üblichen, wenn auch sehr geringen Risiken“, erwiderte Dr. Peel. „Aber bei Ihnen wäre es nur ein kleiner Eingriff. Und in Ihrem Alter …“ Er sah kurz in ihrer Akte nach. „… denke ich mir, dass Ihre Fruchtbarkeit ein größeres Gewicht haben sollte als diese geringen Risiken.“ Er räusperte sich. „Na ja, wenn Sie sich für die Operation entscheiden sollten, können Sie mit meinen Mitarbeitern heute einen Termin vereinbaren oder auch in ein paar Tagen anrufen, ganz wie Sie wollen.“


    Libby sah heute irgendwie anders aus, das fiel Brady sofort auf, als sie zur Küchentür hereinkam.


    Vielleicht, weil ihre Wangen so rosig glühten? Draußen war es ganz schön kalt.


    Vielleicht hatte es aber auch mit der riesigen, weißen Tragetasche zu tun, die sie in einer Hand hielt und auf der der silberne Schriftzug eines Brautmodengeschäfts zu sehen war. Libby lächelte, als sie bemerkte, worauf sein Blick ruhte.


    Brady holte die brutzelnden Supermarktpizzas aus dem Ofen und schob sie auf die Teller, die er bereitgestellt hatte. „Dann hast du also etwas gefunden?“


    Heute Morgen hatte Libby ihn von der Arbeit aus angerufen und angekündigt, dass sie sich nach einem Hochzeitskleid umsehen würde.


    Das ganze Wochenende hatte Libby angespannt und abwesend gewirkt, sodass Brady schon befürchtete, sie würde es sich noch anders überlegen. Das verunsicherte ihn, machte ihn jedoch auch ärgerlich. Schließlich war die Hochzeit zwar seine Idee gewesen, aber Libby hatte sofort Ja gesagt. Dazu hatte er sie nun wirklich nicht überreden müssen. Aber statt seinen Ärger zum Ausdruck zu bringen, hatte Brady sich einfach zurückgehalten und ihr ein wenig Freiraum gegeben. Sie nicht weiter bedrängt.


    Und nun stellte sich heraus, dass er sich genau richtig verhalten hatte. Libby sah heute auf einmal viel entspannter aus.


    Immer noch mit der Kleidertasche in der Hand kam Libby nun zu ihm herüber und legte ihm eine kühle Hand an die Wange. „Ich danke dir dafür, dass du am Wochenende meine Anspannung so gut ausgehalten hast. Jetzt geht es mir viel besser.“


    „Ja, das merke ich. Es ist schon in Ordnung, Libby. Wir haben keine leichte Zeit hinter uns.“


    „Hm.“


    Sie sah ihm in die Augen, als wollte sie darin lesen. Brady legte ihr die Hände auf die Taille und zog Libby zu sich heran. Das dicke Papier der Brautmodentüte raschelte, und das dünne, silberne Seidenpapier darin knisterte.


    Langsam und sanft bedeckte Brady Libbys Gesicht mit warmen Küssen. „Wenn du mich berührst, will ich am liebsten gar nicht mehr reden“, gestand sie ihm. „Wenn man zu viel redet … womöglich noch etwas Falsches sagt … kann man alles zerstören. Für immer. Und ich will nie riskieren, das hier zu zerstören.“


    „Gut. Dann zerstöre nichts“, entgegnete er, ohne weiter darüber nachzudenken. Er war einfach glücklich, dass sie so nah bei ihm stand und dass es langsam immer besser zu werden schien.


    Wie konnte ich mir bloß einbilden, dass ich Brady heute von der Operation erzählen würde?, fragte sich Libby Stunden später, als sie neben Brady im Bett lag und auf die roten Leuchtziffern seines Radioweckers starrte. Und mache ich mir schon wieder etwas vor, wenn ich mir sage, dass es in Ordnung wäre, ihm gar nichts davon zu sagen? Schließlich ist es ja doch kein Krebs, bloß eine Routineoperation. Eine Frauengeschichte. Ich hintergehe ihn ja nicht, wenn ich mich entscheide, das ganz für mich zu regeln.


    Libby beschloss, den Eingriff bei Anne Crichton, ihrer Ärztin in St. Paul, durchführen zu lassen. Bei ihr fühlte sie sich viel wohler als bei dem unpersönlichen Dr. Peel hier in Columbus. Libby wollte sich einen Termin im Januar geben lassen – dann zogen auch ihre Freunde aus dem Haus aus, das Libby ihnen überlassen hatte, weil sie auch gerade umzogen und eine Bleibe für die Übergangszeit brauchten. Im Januar würde Libby also eine neue Regelung für das Haus treffen müssen. Was sollte sie tun? Es verkaufen? Oder über einen Makler langfristig vermieten?


    Wenn sie im Januar den Eingriff in St. Paul vornehmen ließ, müsste sie ihre Mutter bitten, nach Columbus zu kommen, um auf Colleen aufzupassen. Dann würden die beiden endlich einmal etwas Zeit miteinander verbringen! In dieser Hinsicht hatte es sogar einen Vorteil, dass sie sich operieren lassen musste. Und in jeder anderen Hinsicht, sagte sich Libby, ist dieser Eingriff keine große Angelegenheit.


    Aber – Moment mal – wenn die Operation so unbedeutend war, warum war es ihr dann unmöglich, Brady davon zu erzählen?


    Schweigen ist auch eine Art Lüge.


    Und gerade heute hatte sie ihm schon wieder mehrere Dinge verschwiegen. Ja, sie hatte sehr viel mehr Zeit im Brautmodengeschäft als beim Arzt verbracht, aber der Arztbesuch war der eigentliche Grund gewesen, warum sie sich nachmittags ein paar Stunden freigenommen hatte, um sie abends an ihre Schicht zu hängen.


    Wovor hatte sie eigentlich Angst?


    Denk nach, Libby. Es muss doch einen Grund geben.


    Vielleicht hatte es ja mit dem zu tun, was der Arzt darüber gesagt hatte, dass sich durch die Entfernung der Myome die Chancen auf eine Schwangerschaft verbessern würden. Sie und Brady gingen mit ganz unterschiedlichen Hintergründen in diese Zweckehe und wussten beide nicht, was noch auf sie zukäme. Da wollte Libby jetzt kein so vorbelastetes Thema wie Schwangerschaft anschneiden, auch nicht indirekt. Sie hatte so eine düstere Ahnung, dass ihre zerbrechliche Beziehung in tausend Stücke zerspringen würde, wenn sie Brady von der Operation und ihrem Zweck erzählte. Also entschied sie sich zu schweigen. Wieder einmal.

  


  
    10. KAPITEL


    Am Tag vor Libbys und Bradys Hochzeit im Dezember gab es einen kräftigen Schneesturm in Columbus. Danach lag eine dicke Schneeschicht auf den Straßen, Bürgersteigen, Gärten und Dächern – wie Zuckerguss auf einer Hochzeitstorte. Die ganze Stadt war weihnachtlich weiß.


    Nachdem Libbys Mutter auf den Umzug ihrer Tochter im Oktober so negativ reagiert hatte, hatte Libby gezögert, ihr von der Hochzeit zu erzählen. Aber Val war mal wieder für eine Überraschung gut: Obwohl sie Brady noch nie gesehen hatte, war sie sofort begeistert.


    Am Nachmittag vor der Trauung kam sie aus Chicago nach Columbus, und sie half eifrig bei den Vorbereitungen. Brady war ihr offenbar auf Anhieb sympathisch, gleichzeitig bestand sie darauf, dass er die Braut am Hochzeitstag nicht zu Gesicht bekam, bis die Zeremonie begann – ganz, wie es die alte Tradition vorsah.


    Für seine Tochter Scarlett schien sich Val allerdings nicht besonders zu interessieren, und auch Colleen gegenüber gab sie sich eher zurückhaltend.


    „Ich finde, sie ist ein wunderschönes Kind, das weißt du ja“, sagte sie zu Libby, und es klang wie eine Entschuldigung. „Das konnte ich ja schon auf den Fotos sehen. Ich liebe sie auch, wirklich. Magst du deine Grandma mal umarmen, mein Schatz? Nein, noch nicht? Siehst du, Libby, wir werden beide noch etwas brauchen, uns aneinander zu gewöhnen. Ich bin eben nicht so ein Typ, der auf Anhieb einen Draht zu Kindern hat, Lisa-Belle.“


    Das war bei Mom nicht nur Kindern gegenüber so. Es fiel ihr im Allgemeinen schwer, sich auf Veränderungen einzulassen.


    Doch allmählich schmolz das Eis, und als sie Colleen für die Hochzeit zurechtgemacht hatten, rief Val aus: „Sie sieht einfach hinreißend aus in dem Kleid!“


    Weil es so kurz vor Weihnachten war, hatten Brady und Libby Dunkelgrün und Rot zu ihren Farben gemacht, und zum ersten Mal zogen sie die Zwillinge gleich an: Beide trugen dunkelgrüne Samtkleidchen mit schwingenden Unterröcken und weißem Spitzenbesatz. Die zwei sollten als Einzige Libby voran zum Altar gehen, beide mit einem winzigen Strauß roter Rosen in der Hand.


    Nach der Trauung um elf Uhr morgens wollten sie im Restaurant zu Mittag essen. Val flog noch am selben Nachmittag zurück. „Damit ihr für euch sein könnt“, wie sie sagte. Eine Hochzeitsreise war nicht geplant.


    Die Kirche war nicht besonders voll. Von Bradys Seite waren zwei Familien mit Tanten, Onkeln und Cousins aus Cincinnati gekommen, außerdem seine Mutter, eine Handvoll Freunde aus Collegezeiten sowie ein paar gute Kunden und Arbeitskollegen.


    Von Libbys Seite waren sogar noch weniger Gäste da: der jüngere Bruder ihrer Mutter mit Ehefrau sowie deren Kinder im Collegealter, Libbys Taufpatin und zwei Freundinnen aus St. Paul mit ihren Ehemännern und kleinen Kindern.


    Bradys Mom wartete mit Scarlett vor dem Eingang der Kirche. Colleens Zwilling war ganz aufgeregt, obwohl sie gar nicht verstand, worum es hier eigentlich ging. Die Stimmung schlug sofort auf Colleen über.


    Libbys Nerven waren angespannt wie Drahtseile, trotzdem gelang es ihr, Delia und den Kindern ein Lächeln zu schenken.


    „Die zwei laufen gleich bestimmt nicht in die richtige Richtung, und leise werden sie auch nicht sein dabei“, warnte Delia sie und zwinkerte ihr zu.


    „Wir kommen schon damit klar“, erwiderte Libby. Die beiden sahen so süß und einfach wunderschön aus. Ihre Zwillingstöchter! Bald würden sie und Brady sogar vor dem Gesetz die Eltern beider Mädchen sein, kürzlich hatten sie nämlich veranlasst, dass sie jeweils das Kind des anderen adoptierten.


    Libbys Mom zog Colleen gerade den Mantel aus. Libby selbst hatte nichts über ihrem Kleid tragen dürfen, damit es nicht zerknüllte, und nun fror sie am ganzen Körper. Zum Glück war es in der Kirche warm. Libby schob beide Mädchen sanft vor sich her und flüsterte ihnen zu: „Geht ihr einfach weiter nach vorn, ihr zwei?“


    Sie hatte den Satz nicht mal zu Ende gesprochen, da entdeckte Scarlett ihren Vater. Er stand am anderen Ende des roten Teppichs, direkt neben dem Altar. „Daddy, Daddy, Daddy!“, rief sie und lief auf ihn zu, so schnell sie konnte. Dabei hatte sie beide Arme nach ihm ausgestreckt, den Strauß hielt sie falsch herum.


    Colleen wollte sich von der gewagten Aktion ihrer Zwillingsschwester nicht die Show stehlen lassen und tat es ihr nach: „Daddy, Daddy, Daddy, Daddy!“, rief auch sie, ließ ihre Rosen fallen und rannte ebenfalls los.


    Alle lachten. Delia hob den Strauß auf, die Mädchen erreichten den Altar fast gleichzeitig, und Libby konnte durch ihre plötzlichen Tränen bloß ein verschwommenes Gemisch aus Farben und Licht erkennen. Brady würde genau wissen, warum sie weinte: Colleen hatte bisher noch nie das Wort Daddy gesagt. Sobald Libby bei ihm ankam, zog er das gestärkte und sorgsam gefaltete Taschentuch aus der Brusttasche seines dunklen Anzugs und reichte es ihr. Vorsichtig tupfte sie sich damit die Augen ab.


    „Gutes Timing, was?“, murmelte er. „Dass sie mich gerade heute Daddy nennt?“


    „Geradezu perfekt.“


    Die beiden Großmütter nahmen in der ersten Reihe die Kinder auf den Schoß. Als die Trauung begann, hatte Libby all ihre Ängste vergessen.


    Brady hatte nie daran gezweifelt, dass Libby als Braut umwerfend aussehen würde.


    Sie trug ein reinweißes, fließendes Kleid, das bis an den Boden reichte. Als Zugeständnis an das kalte Winterwetter hatte es lange Ärmel, aber es ließ den Betrachter auch nicht im Ungewissen darüber, was für ein wohlgeformter Körper darin steckte. Der Ausschnitt war weit und geschwungen und zeigte viel von Libbys zarter, glatter Haut. Darunter umschmiegte der Stoff ihre Brüste und Taille.


    Libbys Haar war zu einer Hochsteckfrisur mit losen, lockigen Strähnen zusammengesteckt, das Make-up betonte zurückhaltend ihr schönes Gesicht. Unter dem Kleid kamen bei jedem Schritt weiße, mit Perlen bestickte Pantoletten zum Vorschein.


    Mit einem allerdings hatte Brady nicht gerechnet, und das war seine eigene Reaktion. Er fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Diese wunderschöne Frau, dieser einmalige Schatz, sollte nun zu ihm gehören …


    Er war benommen vor Ehrfurcht, vollkommen eingeschüchtert und spürte gleichzeitig ein gefährliches Hochgefühl. Sie wussten beide, was eine Ehe bedeutete, immerhin hatten sie zusammen fast zwanzig Jahre Erfahrung auf diesem Gebiet gesammelt. War er denn noch bei Sinnen, es noch einmal zu versuchen, wo er sich doch vor wenigen Monaten noch geschworen hatte, es nie wieder zu tun?


    Eigentlich hatte er sich ja immer wieder gesagt, dass dies bloß eine praktische Lösung war, die ihnen helfen sollte, mit ihrer vertrackten Lage fertig zu werden. Doch als er Libby mit Tränen in den Augen den Mittelgang herunterkommen sah, direkt auf Brady zu, vor ihr zwei kleine Unruhestifter in grünen Samtkleidchen, da wusste er, dass aus dieser Ehe noch weitaus mehr werden könnte.


    Wenn sie nur nicht zu viele Fehler machten.


    Wenn sie lernten, einander zu vertrauen.


    Als es zu dem entscheidenden Teil der Trauung kam, war Bradys Kopf klarer, als er erwartet hatte. „Ja“, sagte er, und das meinte er auch.


    Und als er Libby küsste, hatte das für ihn genau die Bedeutung, die es auch haben sollte: Damit besiegelten sie das feierliche Versprechen, das sie sich gerade gegeben hatten.


    Gleich am Tag nach der Hochzeit holten die Weihnachtsvorbereitungen Libby und Brady ein. Nun waren es nur noch etwas mehr als zwei Wochen bis zu den Feiertagen, und beide hatten noch nichts vorbereitet. Dafür blieb ihnen nur an den Wochenenden Zeit, denn obwohl in Bradys Bauunternehmen so kurz vor Weihnachten wenig los war, hatte Libby nach wie vor anstrengende Arbeitswochen.


    Es schien Libby gar nicht in den Sinn zu kommen, dass sie sich ja eine weniger vereinnahmende Beschäftigung suchen konnte. Oder ihre Arbeit ganz aufgeben konnte, um sich erst mal um die Kinder zu kümmern. Brady konnte sich gut vorstellen, sie ein paar Jahre lang finanziell zu unterstützen, bis die Kinder etwas größer wären. Dann hätte auch Scarlett mehr von ihrer Mutter. Allerdings wusste er nicht, wie er das Thema ansprechen sollte. Es fiel ihm ohnehin schwer, Gefühle in Worte zu fassen, und er wollte auf gar keinen Fall einen Streit heraufbeschwören.


    Drei Tage vor Weihnachten schließlich aßen sie früh zu Abend und fuhren danach zum Gartencenter, um einen Baum auszusuchen. Als sie aus dem Auto stiegen, rannten die Zwillinge sofort los, um zwischen den verschnürten Tannen und Fichten Verstecken zu spielen.


    Den richtigen Weihnachtsbaum zu finden war für Brady teils Wissenschaft, teils Kunst und teils pures Glück. Wie so ein Baum wirken würde, wusste man immer erst dann, wenn man ihn nach Hause gebracht, ausgepackt, aufgestellt und geschmückt hatte. Dementsprechend hielt Brady nicht viel davon, Stunden mit der Auswahl eines Baumes zu verbringen.


    „Dieser hier gefällt mir“, meinte er zu Libby.


    „Okay“, erwiderte sie zögerlich und schlang sich die Arme um den Körper. Ihr Haar war ein wirres Durcheinander blonder Strähnen, die wie goldene Zuckerfäden aussahen. Am liebsten hätte Brady hineingegriffen und sein Gesicht darin geborgen, um den süßen Duft einzuatmen.


    „Ich meine, was hältst du denn von dem Baum? Gefällt er dir auch?“


    „Ja, sieht gut aus. Hat auch die richtige Höhe.“ Libby wirkte seltsam abwesend. Schnell drehte sie sich zu Scarlett um und rief ihr zu: „Nicht die Kränze anfassen, Schatz. Bleib hier, bei … mir. Bei Mommy.“ Offenbar fiel es ihr immer noch schwer, dieses Wort zu benutzen, wenn sie nicht mit Colleen sprach, obgleich Brady keinerlei Zweifel daran hatte, dass sie Scarlett sehr liebte.


    „Oder dieser Baum hier“, beharrte Brady. „Der Stamm ist zwar unten ziemlich dick, aber ich könnte ihn etwas anspitzen, dann passt er auch in den Ständer. Der Baum hat eine schöne Form.“


    „Ja, das hat er“, stimmte Libby zu.


    „Hm … aber vielleicht ist er doch etwas zu groß?“


    „Ja, jetzt wo du’s sagst. Du hast recht.“


    „Wir könnten ihn aber auch oben kürzen. Dann bleibt immer noch Platz für einen Stern oder einen Engel an der Spitze.“


    „Klar.“


    „Und was hältst du von den Blautannen hier? Die sind auch nicht schlecht. Welche gefällt dir am besten?“


    „Ich …“ Libby sah aus, als würde sie am liebsten Reißaus nehmen. Das konnte Brady beim besten Willen nicht verstehen. Schließlich setzte er sie nicht unter Druck, oder? Eigentlich sollte es doch Spaß machen, zusammen einen Baum auszusuchen!


    Er setzte die Blautanne wieder ab, die er gerade in der Hand hielt, und ging zu Libby. Sie wirkte verschreckt. „Hier sind so viele Bäume“, sagte sie, während sie die Auswahl betrachtete. Libbys Stimme klang seltsam. „Das sind ja Massen. Such einfach einen aus, Brady.“


    Nun war es so weit. Er musste sie endlich damit konfrontieren, dass sie sich ihm gegenüber so seltsam verhielt. Das hatte er schon die ganze Zeit vorgehabt, und nun gab ausgerechnet der Weihnachtsbaumkauf den Ausschlag dafür. „Okay, Libby, was ist eigentlich los?“, sprach Brady sie an und legte ihr die Hände dabei fest auf die Schultern. „Diesmal möchte ich es genau von dir wissen. Diesmal lasse ich mich nicht ablenken. Ich möchte, dass wir jetzt darüber reden.“


    Seine Stimme klang ganz ruhig, aber Libby zweifelte keine Sekunde daran, dass es ihm ernst war und dass es verrückt von ihr wäre, so zu tun, als gäbe es gar kein Problem. Und trotzdem gab sie ihm keine richtige Antwort auf seine Frage, und das wusste sie auch: „Ich schätze, ich hatte bloß vergessen, dass mir das hier keinen besonders großen Spaß bringt.“


    Noch während sie sprach, holten sie die Erinnerungen ein: an die eiskalte Winterluft in Minnesota und den harten, knirschenden Schnee. Es war weder schön, magisch noch weihnachtlich für sie gewesen, als duldsame Vorzeigefrau nicht von Glenns Seite zu rücken – ganz egal, wie lange er für die Auswahl brauchte. Sie musste die klirrende Kälte ignorieren, die am Weihnachtsbaumstand und auch in ihrer Ehe herrschte, weil sie offenbar die Einzige war, die diese Kälte spürte.


    Es gab so unendlich viele Bäume, und alle sahen mehr oder weniger gleich aus. Aus irgendeinem Grund schien die Wahl des richtigen Baumes für Glenn eine besondere Bedeutung zu haben. Hier war ihm das Grün zu spärlich, dort der Stamm zu krumm.


    „Was meinst du denn?“, fragte er sie immer wieder.


    Hin und wieder gab sie ihm sogar eine Antwort. Doch wenn sie sagte: „Der dort drüben gefällt mir gut“, dann kam dieser Baum für Glenn nie infrage. Hin und wieder, ganz selten, sagte sie mal so etwas wie Dieser hier ist mir etwas zu dick oder Der dort ist auf einer Seite ein bisschen flach. Und es kam ihr so vor, als würde Glenn nach einer Weile unweigerlich gerade zu diesen Bäumen zurückkommen. „Weißt du“, sagte er dann meist, „mir gefällt doch dieser hier am besten. Ich finde, den nehmen wir.“ Libby war sich nie ganz sicher, ob er es nicht mit Absicht tat.


    Später, bei ihnen zu Hause, hatte er sie dann immer dafür gelobt, wie hübsch sie den Baum geschmückt hatte, und sie hatte sich dann gedacht: Na ja, vielleicht ist der Baum in Wirklichkeit gar nicht so flach. Jedenfalls sieht man die flache Seite nicht.


    „Was ist los, Libby, ist dir die Auswahl zu groß? Ist es dir hier zu grün?“ Bradys Frage holte sie wieder in die Gegenwart. „Was ist es?“


    „Nein“, erwiderte sie und war in ihren Gedanken immer noch beim Baumkauf in Minnesota, wo sie selbst gar keine Auswahl gehabt hatte. „Zu klein.“


    „Aber es gibt hier Tausende von Bäumen!“


    „Okay, dann such endlich einen aus!“, schrie sie und kämpfte sich aus Bradys festem Griff frei. „Bring es hinter dich, und dann lass uns wieder fahren!“


    „Aber wir wollten doch zusammen einen Baum aussuchen, oder? Libby, rede bitte mit mir.“ Nun klang Brady ein wenig verzweifelt. „Jedenfalls hatte ich mir das so vorgestellt“, sagte er und betrachtete ihr Gesicht, „dass wir gemeinsam etwas aussuchen.“


    „Wenn du dir das wirklich so gedacht hast …“, begann sie.


    „Natürlich, Libby. Und wenn dir das keinen Spaß bringt, dann beeilen wir uns eben. Sag mir einfach, welche drei Bäume dir von hier aus gesehen spontan am besten gefallen, und ich suche einen davon aus. Das ist doch gerecht, oder? Nicht?“


    „Gerecht? Du machst dir Gedanken darüber, ob es gerecht ist!“ Libby brach in Tränen aus, aber gleichzeitig lachte sie. Du liebe Güte, nun wurde sie aber wirklich hysterisch! So zu reagieren … wegen eines Baumes!


    „Ich finde die Idee ganz wundervoll. Und es ist doch so einfach“, schluchzte sie, dann lachte sie wieder. „So offensichtlich! Warum ist Glenn bloß nie auf so etwas gekommen?“


    „Glenn? Es geht hier um Glenn?“


    „Oh. Ja, das heißt, vielleicht auch darum, dass ich mich ihm gegenüber nie durchsetzen konnte. Weil … zuerst … als wir uns gerade kennengelernt hatten, da habe ich mir wohl auch jemanden gewünscht, der mir … Entscheidungen abnimmt.“ Libby runzelte die Stirn. Dann erzählte sie Brady von den endlosen Prozeduren, die sie jedes Jahr zur Weihnachtszeit beim Baumkauf über sich ergehen lassen musste. „Und genau so war auch unsere ganze Ehe“, schloss Libby. „Glenn war derjenige, der alle wichtigen Entscheidungen gefällt hat. Nie hat er mich nach meiner Meinung gefragt, das hielt er nicht für nötig. Schließlich war er von uns beiden der Großverdiener.“


    „Und du hast dich nie dagegen gewehrt?“


    „Ich … ich habe es versucht. Aber es hat wohl nicht gereicht. Ich glaube, ich dachte mir … na ja, zumindest war er immer da und machte sich Gedanken über uns, steckte viel Energie in unsere Beziehung. Auch wenn mir seine Art, das zu tun, manchmal gar nicht gefiel. Weißt du, ich durfte nie eine Festanstellung als Lehrerin annehmen, weil er nicht wollte, dass auch ich feste berufliche Verpflichtungen habe. Ich sollte mich immer nach ihm und seinen Arbeitszeiten richten. Aber ich wollte nicht bloß als Aushilfslehrerin arbeiten, ich wollte meine eigene Grundschulklasse und dieselben Kinder ein ganzes Jahr hindurch begleiten. Miterleben, wie sie wuchsen und immer mehr dazulernten. Das habe ich Glenn auch alles gesagt, aber er hat mir nie richtig zugehört. Er hat gesagt, ich sei egoistisch. Ich …“ Sie hielt inne. „Er hat mich wohl davon überzeugt, dass das auch stimmte.“


    Brady nahm sie zärtlich in den Arm, küsste sie und schaute ihr in die Augen. „Okay, Libby, ich weiß, dass das jetzt nicht die Lösung aller Probleme ist, aber … such dir einen Baum aus. Den, der dir am besten gefällt.“


    „Mir gefällt aber deine Idee viel besser.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich, Brady. Ich nehme gleich drei Bäume in die engere Wahl, und dann möchte ich sehen, welchen du dir aussuchst.“


    Heute waren Brady und Libby gemeinsam ein riesengroßes Stück weitergekommen in ihrer Beziehung. Dessen war Brady sich jedenfalls sicher, und er fühlte sich beschwingt und überglücklich. Von den drei Bäumen, die Libby ausgewählt hatte, hatte er sich für eine große Blautanne entschieden.


    Zu Hause waren die Mädchen ganz ausgelassen, dass sie so einen großen, blaugrünen, echten Baum im Haus hatten, der dazu noch so gut roch. Sie wollten erst gar nicht ins Bett gehen, aber schließlich waren sie doch müde und schliefen schnell ein. Danach hatte Brady Zeit, den Baum in den Ständer einzupassen und ihn vor dem Wohnzimmerfenster aufzustellen. Morgen wollten sie ihn gemeinsam schmücken.


    Während Brady sich mit der Blautanne beschäftigte, wärmte Libby etwas von der Erbsensuppe auf, die sie am selben Tag gekocht hatte. Dann zündete Brady zum ersten Mal in diesem Winter ein Kaminfeuer an, und sie setzten sich davor aufs Sofa, schauten in die Flammen und tranken die Suppe aus Bechern, wie Brady das von seiner Mom kannte.


    Libby war offenbar ziemlich erschöpft und redete nicht viel. Aber Brady beschloss, sie diesmal nicht einfach in Ruhe zu lassen. Seiner Meinung nach waren sie noch nicht fertig mit dem Gespräch, das sie im Gartencenter begonnen hatten. Also würde er nachhaken – das war etwas, das er wiederum lernen musste.


    „Libby, was du mir heute über dich und Glenn und eure Weihnachtsbaumeinkäufe erzählt hast …“


    „Ja?“


    „Es war damals wahrscheinlich ziemlich schwer für dich. Und als er gestorben war, hast du wohl einiges in deinem Leben verändert.“


    „Ja, ich habe das ganze Haus von oben bis unten neu eingerichtet.“ Sie lächelte. Offenbar versuchte sie, nicht allzu sehr in die Tiefe zu gehen, aber genau das wollte Brady: in die Tiefe gehen.


    „Nein, ich meinte eigentlich wichtigere Veränderungen“, sagte er.


    „Na ja, schon, ich habe meine Unabhängigkeit langsam immer mehr ausgekostet.“


    „Ist das der Grund, warum du diesen lächerlichen Job nicht aufgeben willst?“


    Okay, schlechter Schachzug, noch schlechtere Wortwahl. Jetzt hatte Brady sie verloren, das merkte er sofort. Jetzt würde sie sich wieder hinter ihre höflichen Floskeln zurückziehen.


    „Mir war gar nicht klar“, meinte Libby langsam, „dass du ein Problem mit meinem Job hast.“


    „Ich wollte nur … nein, ich habe damit kein Problem“, erwiderte Brady schnell, aber unehrlich. „Na ja, es sind die Arbeitszeiten. Ich dachte, du wolltest … also, Scarlett und Colleen verbringen auf diese Weise nicht viel Zeit miteinander.“


    „Mehr als anfangs vorgesehen, jetzt, wo ich doch nicht ausgezogen bin.“


    Seine Wut half ihm, ganze Sätze zu formulieren: „Wenn wir von Anfang an verheiratet gewesen wären und von Anfang an beide Kinder gehabt hätten, würden wir jetzt aber nicht so leben!“


    „Wohl nicht.“


    „Eben. Dann würden wir sie nämlich nicht an zwei völlig anderen Enden der Stadt ins Kindertagesheim geben. Außerdem fragt Mom mich immer wieder, wann sie auch Colleen freitags zu sich nehmen darf. Und wenn Colleen niedliche rosa Kleidchen tragen darf, warum nicht auch Scarlett? Ich möchte, dass du deine Stelle kündigst.“


    Was er da zu Libby sagte, tat weh. Es tat ihr ganz schrecklich weh.


    Wahrscheinlich hätte sie selbst wütend werden sollen, ihn ebenfalls angreifen sollen. Sie hätte ihn fragen können, wie er denn dazu käme, sie so herumzukommandieren. Stattdessen fühlte sie sich bloß hilflos. Instinktiv reagierte sie nach ihrem gewohnten Muster.


    Sie verbarg ihre Gefühle.


    Sie trank den letzten Schluck Suppe und verbarg dabei das Gesicht hinter dem Becher. Dann sagte sie ruhig und höflich: „Was schlägst du denn als Alternative vor?“


    „Dass du ein paar Jahre gar nicht arbeitest. Oder höchstens eine Teilzeitstelle annimmst. Ich bin eifersüchtig, Libby, weil Colleen dich den ganzen Tag bei sich hat und Scarlett nicht. Ich finde, dass die zwei auch tagsüber zusammen sein sollten, warum haben wir sonst diesen Aufwand betrieben? Außerdem merke ich, dass du die ganze Zeit müde und erschöpft wirkst, weil du so früh aufstehen und den ganzen Tag mit den schwierigen Kindern fremder Leute arbeiten musst. Aber ich sehe darin gar keinen Sinn, weil du das doch jetzt gar nicht mehr nötig hast.“


    „Ist es nicht möglich, dass es mir einfach Spaß macht?“


    „Nein, das kannst du mir nun wirklich nicht weismachen. Ich habe doch gesehen, wie du aussiehst, wenn du nach Hause kommst.“


    „Ich lasse mich von dir nicht unter Druck setzen, Brady.“


    „Ich will dich ganz bestimmt nicht unter Druck setzen“, entgegnete er leise. „Ich habe dich bloß wissen lassen, was ich mir wünsche. Weil ich dachte, dass das für dich eine Rolle spielen würde. Ich dachte auch, dass Scarletts Bedürfnisse für dich eine Rolle spielen würden.“


    „Das tun sie auch. Aber sie … ich …“


    „Es ist schon gut. Behalte die Stelle, wenn sie dir so wichtig ist, aus welchem Grund auch immer. Vergessen wir dieses Gespräch einfach.“


    „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, seufzte Libby.


    „Wie gesagt, vergiss es einfach. Es ist schon spät, und du möchtest bestimmt ins Bett. Ich räume das Geschirr weg, okay?“


    „Danke.“


    Als Libby die Treppe hinaufging, legte sie sich in Bradys Bett – wie sie das in den letzten Tagen auch immer getan hatte. Denn wenn sie das heute nicht täte, wenn sie allein schlafen wollte, würde er sie wahrscheinlich deswegen ebenfalls angreifen.

  


  
    11. KAPITEL


    Am Weihnachtsmorgen bekamen Scarlett und Colleen gleich nach dem Aufstehen ihre Geschenke. Sie hingen in Strümpfen am Kaminsims und lagen unter dem Baum. Aufgeregt rissen die Zwillinge das Papier weg und brachten Dreiräder, Bauklötze, Puppen, Schokoladenmünzen in Goldpapier und andere schöne Dinge zum Vorschein.


    Brady und Libby warteten, bis die Kinder fertig waren, dann öffneten sie ihre eigenen Geschenke. Libby hatte für Brady eine Jacke aus weichem, braunem Leder besorgt. Es war ein sehr persönliches Geschenk, mit dem sie wortlos ausdrückte, wie sehr sie seinen Körper liebte, mit dem er ihr so stark und zärtlich zugleich begegnete.


    Ihr schenkte Brady Schmuck, und ihr gefiel das Weißgold-Set mit Halskette, Armband und Ohrringen sehr.


    Abends gestanden sie sich gegenseitig, dass ihnen beiden die kleine Feier zu Hause mit Colleen und Scarlett viel besser gefallen hatte als der größere, lebhaftere Familientreff der Buchanans am Nachmittag.


    „Hast du eigentlich schon ein paar Makler kontaktiert, damit sie sich dein Haus ansehen können?“, fragte Brady sie beim Abendessen. Er wusste, dass sie in etwa einer Woche wegen des Hauses nach St. Paul fahren würde, von der Operation hatte sie ihm allerdings immer noch nichts gesagt.


    „Ich habe eine Maklerin gefunden, die gern für mich Mieter oder Käufer suchen würde, ganz wie ich will. Sie will sich das Haus am Donnerstagnachmittag anschauen, bis dahin soll ich mich entschieden haben.“


    „Es liegt ganz bei dir, Libby. Das habe ich dir ja schon gesagt.“


    „Ich weiß. Danke.“


    „Es lässt sich bestimmt schnell verkaufen und ebenso gut auch vermieten, nicht? Es ist doch ein wunderschönes Zuhause.“


    „Ich hoffe doch.“


    Brady griff nach ihrer Hand. „Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du meinetwegen dein Leben hierher verlegt hast. Ich weiß, dass es dir schwerer gefallen ist, als du zugegeben hast.“


    „Es war aber am vernünftigsten so“, erwiderte Libby. „Ich musste mich dabei weniger umstellen als du.“


    „Ich kannte dich damals noch nicht so genau. Wahrscheinlich habe ich dich mehr oder weniger dazu gezwungen.“


    „Na ja, ich habe das wohl zugelassen, weil es gute Gründe dafür gab.“


    „Wir dürfen uns aber ruhig auch mal streiten, Libby. Wir werden uns dann schon wieder einig.“


    „Ach, findest du, dass wir uns nicht oft genug streiten?“


    Brady lachte erst, dann runzelte er die Stirn. „Ja, das finde ich. Seltsam, aber wahr. Und ich fürchte, das liegt auch an mir.“


    Der Kakao ergoss sich über Scarletts Vorderseite, bevor Brady einmal quer durch die Küche sprinten und ihr zur Hilfe kommen konnte. Irgendwie war es ihr gelungen, den Deckel ihrer Schnabeltasse abzuschrauben, und jetzt war das Mädchen ganz nass und braun und klebrig.


    Außerdem weinte sie. Das Getränk war zwar bloß lauwarm gewesen, aber sie hatte einen recht großen Schreck bekommen, und auch Bradys erste Reaktion hatte da nicht weitergeholfen. Er hatte laut aufgeschrien und war auf sie zugestürzt, also dachte sie jetzt natürlich, es wäre etwas ganz Schlimmes passiert.


    „Hey“, beruhigte Brady sie, während er sie aus dem Kinderstuhl hob. „Kein Problem. Du bist ja bloß ein bisschen nass geworden. Ich wasch dich gleich mal ab, dann zieh ich dir etwas Frisches an.“


    Schade um die Besprechung, für die er sowieso schon spät dran war, weil er verschlafen hatte. Um vier Uhr morgens hatte Libby ihn nämlich aus seinen Träumen geholt … aber das, was er dann mit ihr in der Wirklichkeit erlebte, war sehr viel schöner gewesen als jeder Traum.


    Die heutige Besprechung sollte um Punkt acht an einer seiner Baustellen beginnen, die eine halbe Autostunde entfernt lag. Nun war es schon fünf nach halb acht, und er musste Scarlett vorher noch im Kindertagesheim abliefern.


    Eilig befreite er sie von dem nassen, blau-grün karierten Spielanzug und dem Unterhemd darunter. In der Armbeuge hielt er sie unter den Wasserhahn und trocknete sie anschließend mit einem Geschirrtuch ab.


    Neben der Kellertür stand ein Korb mit sauberer, zusammengefalteter Wäsche. Das kam ihm gerade äußerst gelegen. Brady wühlte nach einem Unterhemd und nahm außerdem ein Ensemble von Colleen heraus, das gleich obenauf lag. Es war das rosa Kleidchen mit den passenden Leggings und dem weißen Sternchenmuster, das sie so oft trug. Scarlett reckte brav beide Arme in die Luft und hob nacheinander die Füße, als er ihr die Sachen anzog.


    Ich rufe dann nachher Libby an, dachte er. Dann erkläre ich ihr, warum ich Scarlett … Nein, halt! Warum sollte ich?


    Es war doch verrückt, dass sie die Kinder immer noch so unterschiedlich anzogen, dass sie immer noch zwischen Scarletts Sachen und Colleens Sachen unterschieden, Scarletts Autositz und Colleens Autositz. Es gab Scarletts Dad und Colleens Mom, und Scarletts Leben fand getrennt von dem ihrer Schwester statt.


    Brady und Libby wohnten nun schon seit Ende Oktober zusammen, und sie waren seit über einem Monat verheiratet. Trotzdem klammerte sich Libby immer noch an diese künstlich gezogenen Trennlinien, und er konnte sich einfach nicht erklären, warum.


    Etwa wegen ihrer schlechten ersten Ehe?


    Gut, er glaubte das sogar verstehen zu können. Nicht, dass Libby jemals ausgesprochen hätte, dass die Ehe schlecht war, aber die wenigen Dinge, die sie ihm darüber anvertraut hatte, sprachen für ihn eine deutliche Sprache: der Weihnachtsbaumkauf etwa. Oder die Sache mit der eigenen Grundschulklasse.


    Heute Nachmittag flogen Libby und Colleen nach St. Paul, und das machte ihn ganz nervös. Er hatte Libby angeboten, dass sie Colleen ja bei ihm lassen konnte, damit Libby die Sache mit dem Haus schneller über die Bühne bringen und vielleicht sogar den Aufenthalt verkürzen könnte, aber darauf war sie natürlich nicht eingegangen. Außerdem kam auch schon ihre Mutter nach St. Paul, um ihr zu helfen. Es war also mal wieder gar kein Problem, um es mit Libbys Worten zu sagen.


    Natürlich nicht.


    Brady konnte sich nicht helfen, er hatte bei der ganzen Sache ein äußerst komisches Gefühl. Aus unerklärlichen Gründen hatte er eine Heidenangst davor, dass Libby und Colleen von diesem Besuch vielleicht gar nicht zurückkämen. Irgendetwas an der Art, wie Libby sich auf die Reise vorbereitete, war ihm unheimlich. Was ging bloß in ihr vor?


    Als Libby mit Colleen am Nachmittag nach Hause kam, stand der Wäschekorb immer noch neben der Kellertür, aber die Kleidungsstücke darin waren nun nicht mehr ordentlich zusammengelegt. Wahrscheinlich hatte Brady nach etwas gesucht.


    Unwillkürlich musste Libby lächeln. Mit Wäsche hatte er nicht besonders viel am Hut, und manchmal fand sie das direkt rührend. Sie schob für Colleen ein Kinder-Musikvideo in den Rekorder, legte die zerwühlte Wäsche wieder zusammen und ging schließlich damit nach oben, um alles in die Schränke einzusortieren. Vom Fenster ihres Zimmers aus erblickte sie wenige Minuten später Bradys Auto, das gerade die Einfahrt hochfuhr und in der Garage unter ihr verschwand.


    Libby hatte nicht damit gerechnet, dass er schon so früh zu Hause sein würde. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Nun würden sie sich doch noch einmal sehen, bevor sie für eine Woche nach St. Paul flog!


    „Wir sind noch hier!“, rief sie die Treppe hinunter, als sie hörte, dass er hereingekommen war.


    „Das hatte ich auch gehofft“, rief er zurück und machte sich auf den Weg nach oben. Scarlett war wahrscheinlich zu Colleen ins Wohnzimmer gelaufen, als sie das Musikvideo gehört hatte.


    Brady und Libby begegneten sich oben auf dem Treppenabsatz.


    „Ich habe leider nicht viel Zeit“, brummte er.


    „Ich auch nicht.“


    „Gleich muss ich Scarlett bei Mom vorbeibringen, dann treffe ich mich noch mit einem potenziellen Kunden. Aber ich musste dich unbedingt vorher noch sehen.“


    „Wirklich?“


    „Ähm … ja.“


    Brady rieb die Finger an seinem unrasierten Kinn und spürte, wie seine Wut von vorhin langsam verrauchte. Libbys Augen leuchteten, und ihr Mund war sinnlich und voll. Sie sah ihn an, als wollte sie, dass er sie küsste, nicht anschrie. Nun ja, wer ließ sich schon gern anschreien?


    Brady kam der wortlosen Aufforderung ihrer ausdrucksvollen Lippen nach und neigte sich nach vorn. „Ich werde dich vermissen, Libby“, sagte er zärtlich. „Colleen auch. Scarlett wird ziemlich einsam sein.“


    „Ich … ich weiß.“ Libby sah zu ihm auf. „Pass gut auf sie auf. Es ist ja bloß eine Woche. Aber wenn ich wieder da bin, könnte es sein, dass ich mich … nicht so gut fühle. Oh, Brady …“ Sie schmiegte sich in seine Arme, barg die Stirn an seiner Schulter und küsste dann seinen Hals.


    „Ich weiß“, erwiderte er. „Es fällt dir schwer, dich von dem Haus zu trennen.“


    Libby antwortete nichts darauf, schließlich wandte sie ihm das Gesicht zu und küsste ihn geradezu verzweifelt. Sie öffnete die Lippen und presste den Mund fordernd gegen seinen.


    Und er küsste sie zurück. Natürlich, was sollte er auch sonst tun?


    Irgendwann, viel zu früh, löste sie sich von ihm. „Es tut mir leid“, sagte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. „Ich muss jetzt los …“


    „Ja, dein Flug geht bald.“


    „Ich hole schnell Colleen. Das Taxi müsste jede Sekunde hier ankommen.“


    Brady folgte Libby langsam nach unten, wo ihre gepackten Reisetaschen bereits neben der Haustür standen. Libby verschwand im Wohnzimmer, hob ein kleines Mädchen auf und kam mit dem Kind wieder in den Eingangsbereich. Dort rückte sie den in eine dicke Windel gewickelten Po auf ihrer Hüfte zurecht, um eine der Taschen aufzunehmen.


    Es gab bloß ein Problem: Sie hatte den falschen Zwilling erwischt.


    Libby hatte es eilig. Wahrscheinlich hatte sie immer noch Tränen in den Augen, und Scarlett trug heute Colleens rosa Ensemble. Vielleicht war Colleen gerade in der Küche, um dort nach ihrer Mommy zu suchen, sodass Scarlett als Einzige im Wohnzimmer geblieben war.


    Brady erkannte genau, in welchem Moment Libby ihren Fehler bemerkte. Sie schnappte nach Luft und stieß einen kleinen Schrei aus. Dann betrachtete sie das Mädchen noch einmal ganz genau. „Oh, Liebling!“, rief sie mit zitternder Stimme aus und sah zu Brady hinüber, der gerade am Fuß der Treppe angekommen war.


    „Hätte das wirklich etwas ausgemacht?“, fragte er Libby barsch, und auf einmal war all seine Wut wieder da.


    „Wenn ich Scarlett statt Colleen mit nach Minnesota genommen hätte?“


    „Ja. Statt Colleen oder zusammen mit Colleen. Ob sie ähnlich angezogen sind oder ganz unterschiedlich, macht das etwas aus?“


    „Wie kommt es, dass sie diese Sachen anhat?“


    „Sie hat sich heute Morgen Kakao über ihren Spielanzug gekippt, und ich hatte keine Zeit mehr, ihr etwas von ihren Sachen herauszusuchen. Also hab ich einfach genommen, was ganz oben auf dem Wäschestapel lag, und das gehörte nun mal ihrer Schwester. Warum ziehen wir sie eigentlich immer noch so an, als kämen sie von zwei unterschiedlichen Planeten, Libby?“


    „Ich dachte, du magst kein Rosa.“


    „Und du magst ganz offensichtlich weder Rot noch Dunkelblau noch Schottenkaros. Aber es gibt doch immer Kompromisse, und überhaupt … meinst du wirklich, dass die Kleidung das eigentliche Problem ist? Es geht hier doch um die Kinder selbst! Wieso ist Scarlett immer noch meine und Colleen deine Tochter? Du hast mich eben so schockiert angeschaut, als hättest du gedacht, ich würde dir zutrauen, Scarlett zu entführen. Du bist siebenhundert Meilen weiter gezogen, damit die Zwillinge zusammen sein können. Wir haben geheiratet. Können wir die beiden jetzt nicht endlich als unsere Kinder sehen?“


    Libby kämpfte mit den Tränen. In diesem Moment machte sich Colleen bemerkbar, sie kam aus dem Wohnzimmer und rief nach Mommy.


    „Nein“, sagte Libby. „Das kann ich nicht. Ich dachte, unsere Hochzeit würde etwas daran ändern, aber das ist nicht passiert. Und ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun soll.“


    „Vielleicht würde es dir ja helfen, dir einzugestehen, dass deine erste Ehe ziemlich unglücklich war. Meine war es jedenfalls! Und wenn du dir das nicht eingestehst, dann wird das Gleiche mit deiner zweiten Ehe passieren. Ich bin nicht Glenn, und du bist nicht Stacey. Aber wir machen uns schon noch auf unsere eigene Art alles kaputt, wenn wir uns weiter so aufführen. Willst du das etwa? Willst du es auf eine Scheidung ankommen lassen und dann das Sorgerecht für meine Tochter und deine beantragen? Oder würdest du Scarlett einfach wie eine heiße Kartoffel fallen lassen und sie nie wiedersehen wollen?“


    „Du liebe Güte, Brady!“ Libby war ganz weiß geworden. „Nein! Keins von beiden!“


    Er fühlte sich unendlich erleichtert, seine Wut milderte das allerdings nicht. „Das ist ja schon mal etwas“, sagte er kühl. „Aber über alles andere solltest du dir auch mal Gedanken machen. Du hast ja jetzt eine Woche Zeit dafür. Wenn wir das Ganze nicht endlich besser hinkriegen, als es jetzt läuft, können wir bald alles vergessen.“

  


  
    12. KAPITEL


    Ich hatte eine unglückliche erste Ehe.


    Diese Worte wiederholte Libby in Gedanken immer wieder, als sie mit der schlafenden Colleen auf dem Schoß im Flugzeug saß. Sie versuchte, den Wahrheitsgehalt dieses Satzes zu überprüfen.


    Ja, so war es tatsächlich gewesen. Bis Glenns Krankheit diagnostiziert wurde. Dann hatten sich ihre Verhaltensmuster geändert.


    Wirklich? Ganz sicher war sich Libby nicht. War Glenn vielleicht einfach nicht mehr in der Lage gewesen, sie zu bevormunden, als er immer schwächer wurde? Und was wäre dann mit der Zuneigung zu ihm, die sie während dieser Zeit entdeckt zu haben glaubte? Steckte vielleicht nicht mehr dahinter als das Mitgefühl, das sie für jeden Menschen empfunden hätte, der durch eine tödliche Krankheit mitten aus dem Leben gerissen wurde?


    „Ich hatte eine unglückliche erste Ehe“, murmelte Libby leise.


    Der Mann im Sitz neben ihr wandte sich ihr stirnrunzelnd zu.


    „Ich übe bloß Französisch“, sagte sie und setzte ein Lächeln auf.


    Okay, also ist es wahr, dachte sie. Die Ehe war unglücklich, und ich habe nichts dafür getan, dass sie besser wird. Aber wie sollte mir dieses Eingeständnis jetzt weiterhelfen?


    Brady hatte gesagt, dass sie dadurch weiterkäme, aber sie wusste nicht, wie. Er hatte ihr auch prophezeit, dass ihre Ehe ebenfalls zum Scheitern verurteilt wäre, wenn sich nicht etwas änderte. Dieser Gedanke tat ihr unendlich weh … und nicht nur deswegen, weil Colleens und Scarletts Zukunft auf dem Spiel stand, sondern weil sie selbst dadurch etwas Kostbares verlieren würde.


    Ich liebe Brady, dachte sie. Ich will ihn für immer in meinem Leben haben.


    Aber diese Liebe allein reichte nicht. Libby musste Fehler wiedergutmachen, innere Blockaden abbauen … ohne dass sie genau wusste, woher diese Blockaden kamen.


    Brady hatte sie gebeten, ihre Stelle zu kündigen, und Libby war empört gewesen. Aber er hatte sie nicht weiter dazu gedrängt, sondern ihr bloß gesagt, was er sich wünschte.


    Genau das müsste sie eigentlich auch lernen. Doch der Gedanke daran machte ihr schreckliche Angst. So etwas war ihr einfach unmöglich. Bloß … warum?


    Wenn ich meine Wünsche äußere, habe ich sofort verloren, schoss es ihr durch den Kopf. Das habe ich schon mit zwölf gelernt.


    Nein, dass sie Brady liebte, änderte noch nichts. Es war bloß der Anfang.


    In diesem Augenblick bewegte sich Colleen in Libbys Schoß, und das Flugzeug setzte zur Landung an, um sie wieder auf den Boden und zurück in das Leben dort unten zu bringen.


    „Hallo, Val“, sagte Brady in den Hörer. Libbys Mutter rief kurze Zeit nach Libbys Aufbruch an. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, ihre Tochter noch zu erwischen. „Es tut mir leid, aber Libby hat vor einer Stunde das Haus verlassen.“


    „Oh. Ach so. Mir ist bloß noch eine Frage wegen der Operation eingefallen. Ist Libby denn selbst zum Flughafen gefahren?“


    „Nein, sie hat sich ein Taxi genommen. Was für eine Operation meinst du?“


    „Das ist gut, nach manchen Eingriffen sollte man nämlich möglichst nicht selbst fahren. Und das müsste sie sonst ja, auf dem Rückweg.“


    „Was für eine Operation, Val?“


    Am anderen Ende der Leitung wurde es plötzlich still. „Sie wird dir doch wohl davon erzählt haben?“


    „Nein“, erwiderte Brady knapp. „Wenn sie mir etwas erzählt hätte, würde ich jetzt nicht fragen.“


    „Oje, jetzt habe ich wohl eine Dummheit gemacht. Sie hätte mir sagen sollen, dass sie dir nichts …“


    „Nein. Sie hätte mir etwas davon sagen sollen. Ich bin schließlich ihr Ehemann. Was hat es damit auf sich?“


    Krebs, dachte er.


    Davon hatte Libby vor Kurzem gesprochen, bloß hatte er da noch gedacht, es ginge um Glenn. Und sie hatte ihn in diesem Glauben gelassen.


    „Sie hat Myome, ein paar gutartige Geschwüre in der Gebärmutter, die ihr Probleme bereiten, also werden sie jetzt entfernt“, erklärte Val.


    „Myome“, wiederholte er. Ihm war schwindelig vor Erleichterung. „Das ist aber nichts Gefährliches, oder? Oder?“


    „Nein, nur sehr schmerzhaft.“


    Die Schmerzen hatte Libby gut vor ihm verborgen. Wie immer hatte sie gelitten, ohne etwas zu sagen. Richtig wütend machte ihn das!


    „Sie wollte den Eingriff von ihrer Ärztin in St. Paul durchführen lassen“, fuhr Val fort. „Dr. Crichton. Obwohl es bloß eine Routineangelegenheit ist. Darum hat sie wahrscheinlich auch nichts davon erzählt. Weil es bloß eine Routineoperation ist.“


    Brady wusste ganz genau, dass das nicht der Grund war, aber er sagte nichts dazu. Stattdessen sagte er: „Hör mal, ich sage jetzt alle Termine hier ab und komme nach St. Paul. Gleich mit dem ersten Flug, den ich kriegen kann.“


    „Libby schafft das schon allein. Sie ist stark.“


    „Ich will sie damit aber nicht allein lassen. Und so stark ist sie gar nicht. Sie tut bloß so, damit andere Leute nicht merken, wie es in ihr aussieht, und damit sie es selbst auch nicht merkt. Aber das lasse ich jetzt nicht mehr zu!“


    „Na ja, dann sehen wir uns wohl in St. Paul, Brady“, erwiderte Val.


    „Val, könntest du vielleicht …“ Er hielt inne und setzte dann noch mal neu an: „Ich möchte erst mal allein mit ihr sein. Könntest du also deine Reise zwei Tage nach hinten verschieben? Ich kümmere mich bis dahin schon um Colleen und Scarlett.“


    Die Sonne stand tief am eisklaren Himmel, als Libby die ihr so vertraute Straße erreichte, in der sie während ihrer gesamten ersten Ehe und über vier Jahre danach gewohnt hatte. Im Haus war es kalt und dunkel. Ihre Freunde, Stephanie und Richard Sawyer, hatten es sauber und ordentlich hinterlassen, vor ihrem Auszug allerdings auch den Thermostat heruntergedreht.


    Libby knipste das Licht an und drehte die Heizung auf. Dann ging Libby von Raum zu Raum, während die Temperatur langsam wieder stieg. Colleen lief hin und her. „Erinnerst du dich noch an unser Haus, Schatz?“, fragte Libby. „Ja, ich glaube schon. Es ist ja noch nicht so lange her, dass wir hier gewohnt haben – selbst aus deiner Sicht nicht.“


    Aber Colleen war noch zu klein für nostalgische Gefühle.


    Als Libby in ihr eigenes Herz hineinhorchte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass auch sie nichts dergleichen empfand. Die einzige Traurigkeit, die sie spürte, hatte mit Brady zu tun. Bei ihrer Abreise waren sie beide sehr wütend aufeinander gewesen, aber sie traute ihm nicht zu, dass er Colleens und Scarletts Beziehung zerstören würde, selbst wenn er ihre Ehe aufgeben sollte. Er war einfach nicht so ein Mensch, nein, auf gar keinen Fall!


    An dieser Gewissheit musste Libby festhalten. Sie musste einfach versuchen, ihm zu vertrauen. Daran zu glauben, dass er nie ein unschuldiges Kind von seinem Leben ausschließen würde, so wie Libbys eigener Vater sie damals ausgeschlossen hatte. Das war einer der Gründe, warum sie sich in Brady verliebt hatte: Er war ein durch und durch aufrichtiger Mensch, der wusste, was es bedeutete, ein Kind zu lieben. Und er war ganz bestimmt kein Feigling.


    „Ich werde das Haus verkaufen“, sagte Libby laut – zu Colleen oder vielleicht auch bloß zu sich selbst, weil sie hören wollte, wie es klang. Und es tat ihr überhaupt nicht weh, diese Worte auszusprechen. Im Gegenteil, es kam ihr vor, als hätte sie einen großen Schritt nach vorn getan.


    Sie ging mit Colleen in den Keller, und dort stand die große Plastikrutsche, die sie für Stephanie und Richards Jungs dortgelassen hatte. Auf dieser Rutsche hatten die Zwillinge zum ersten Mal miteinander gespielt, an diesem schicksalsreichen Tag vor etwa vier Monaten. Einige Wochen später, als es draußen immer kälter wurde, hatte Libby die Rutsche dann in den Keller geholt. Sie hatte sie nicht mit den anderen Sachen nach Ohio geschickt, weil sie noch nicht wusste, ob sie in ihre neue Wohnung passen würde oder ob sie sie im Garten aufstellen dürfte.


    Die Rutsche würde ganz ausgezeichnet in Bradys Garten passen – oder in den Keller. Libby stand noch eine ganze Zeit neben dem Spielgerät, während Colleen durch die großen, runden Löcher an der Seite schaute und mit ihr Kuckuck spielte. Schließlich löste Libby einen blauen Aufkleber von einem Bogen – ihr Zeichen dafür, dass sie den beklebten Gegenstand nach Ohio mitnehmen wollte – und drückte ihn auf das dicke Plastik.


    Eine Stunde später hatte sie zwei Bögen blauer Aufkleber verbraucht. Um sieben Uhr saß sie gerade mit Colleen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, als das Scheinwerferlicht eines Wagens durch das Fenster fiel. Zuerst dachte sie, Stephanie und Richard würden noch einmal vorbeischauen, um sicherzugehen, dass auch alles in Ordnung war.


    Aber es waren nicht Steph und Rich, die da vor der Tür standen. Es war Brady, und er trug Scarlett in den Armen.


    Etwa zwanzig Sekunden lang sahen sich die beiden Erwachsenen nur an, während die eiskalte Luft an ihnen vorbei ins Haus drang. Brady hatte seinen dicken, dunkelblauen, gefütterten Mantel an, den Kragen hatte er aufgestellt. Auf dem Kopf trug er gar nichts, und sein Atem formte kleine, weiße Wolken, die wie Zuckerwatte aussahen.


    „Komm doch rein“, sagte Libby schließlich. „Es ist eiskalt draußen.“


    „Ich habe gehofft, dass ich dich hier finden würde“, bemerkte er, als er an ihr vorbeiging.


    „Na ja, ich …“


    „Und nicht im Krankenhaus. Deine Mom hat bei mir angerufen, kurz nachdem du losgefahren warst.“ Brady setzte Scarlett ab, während Libby die Haustür schloss. Beide sahen dabei zu, wie die Mädchen sich begrüßten.


    „Tarlett!“, rief Colleen sofort und kletterte von der Couch. „Mommy, Tarlett!“


    „Ja, ich weiß, Schatz, ist das nicht toll?“


    „Übrigens kommt deine Mutter erst morgen nach.“ Bradys Stimme klang ernst.


    „Ich verstehe nicht … Ich habe doch noch heute Morgen mit ihr gesprochen. Ist sie krank?“, erkundigte sich Libby besorgt.


    „Ich habe ihr gesagt, dass wir sie nicht sofort brauchen. Dass ich mich ein oder zwei Tage um dich kümmern kann.“ Immer noch sprach er mit dieser ernsten, hölzernen Stimme. Es klang, als hätte er eine enorme Wut in sich.


    „Sollte ich nicht diejenige sein, die so etwas entscheidet?“


    „Ich bin dein Ehemann, Libby. Du willst mir erzählen, wer hier das Recht hat, Entscheidungen zu treffen, und verschweigst mir gleichzeitig alle wichtigen Informationen?“


    „Ja, aber nur weil ich nicht will, dass du so reagierst wie jetzt! Hier einfach reinplatzt und das Kommando an dich reißt. Mir keine Wahl lässt.“


    „Jetzt wirst du aber ungerecht, Libby.“ Brady sprach so leise wie möglich, damit die spielenden Zwillinge nicht hörten, dass zwischen ihren Eltern etwas nicht stimmte.


    Er stand nun viel näher bei Libby, als ihr lieb war, und stützte sich dabei mit einer Hand an der Wand hinter ihr ab. Erneut war Libby sich all der Dinge bewusst, die sie an ihm so anziehend fand: seine Stärke, den ehrlichen, direkten Blick, den männlichen Duft nach frisch geschnitztem Holz.


    „Du wusstest doch bestimmt schon seit Wochen, dass dir diese Operation bevorsteht“, sagte er. „Lieber Himmel, als Val das herausgerutscht ist, dachte ich erst, es wäre Krebs.“


    „Das dachte ich auch erst“, brach es aus Libby heraus. „Eine ganze Woche lang! Als ich erst auf meine Untersuchungstermine gewartet habe … und dann darauf, dass Dr. Peel mir die Ergebnisse mitteilt.“


    „Wer zum Teufel ist Dr. Peel? Deine Mom hat mir irgendeinen Namen mit K oder so genannt.“


    „Dr. Crichton.“


    „Und wer ist Dr. Peel?“ Immer noch fixierte Brady Libbys Gesicht.


    „Der Gynäkologe aus Columbus, der auch die Diagnose gestellt hat. Aber ich fand ihn unsympathisch, also wollte ich mich hier operieren lassen“


    „Wo du die ganze Angelegenheit praktischerweise vor mir verheimlichen konntest. Genau so, wie du alles Wichtige vor mir verheimlichst, es sei denn, es geht nicht anders. Warum ist das bloß so, Libby? Wovor hast du Angst?“


    „Ich … ich weiß es nicht.“


    „Das kann ich einfach nicht glauben.“


    „Wir haben doch schon über Glenn gesprochen. Und du hast mehr aus mir herausgekitzelt als … du hast mir wirklich geholfen“, verbesserte sie sich schnell. „Und dabei ist mir eine ganze Menge über Glenn und meine erste Ehe klar geworden. Du hattest recht. Es war wirklich keine glückliche Ehe.“


    „Gut, dass du das jetzt aussprechen kannst.“


    „Und ich war es so leid, dass man mir nicht zuhört, dass ich aufgehört habe zu reden. Verstehst du nicht, wie das passieren kann? Und selbst als ich eingesehen hatte, wo mein Problem lag, konnte ich es immer noch nicht abstellen, ich konnte trotzdem nicht reden. Ein paarmal habe ich versucht, dir von der Operation zu erzählen. Ich habe allen Mut zusammengenommen, aber dann kam immer etwas dazwischen …“


    „Wie praktisch für dich.“


    „Ja, das war es auch! Und ja, ich habe mich immer sofort ablenken lassen, wenn du mich … geküsst hast … und dann hatte ich keinen Mut mehr.“


    „Was hätte denn Schlimmes passieren können?“, hakte Brady nach.


    „Na ja, du hättest sagen können, ich solle mich wegen Dr. Peel mal zusammennehmen und die Operation in Columbus durchführen lassen.“


    „Und, wäre das so schlimm gewesen?“


    „Hättest du das denn gesagt?


    „Nein, nicht wenn ich gewusst hätte, dass es für dich so wichtig ist, es hier machen zu lassen.“


    Libby seufzte. „Vielleicht hatte ich einfach zu große Angst davor, enttäuscht zu werden. Ich wollte nicht erfahren müssen, dass du mir auch nicht zuhören würdest. Na ja, ich weiß nicht, ob das allein schon alles erklärt. Ach, ich habe keine Ahnung, warum es mir so schwerfällt, über wichtige Dinge zu reden, Brady. Ich weiß doch, dass du nicht Glenn bist. Und ich weiß auch, dass ich nicht Stacey bin.“


    „Ja“, erwiderte er unwirsch. „Wir zerstören unsere Ehe auf unsere Weise, nicht wahr?“


    „Eben“, sagte Libby leise. „Bloß will ich das auf keinen Fall.“ Sie sah erst zu ihm, dann zu den spielenden Zwillingen.


    „Ich will das auch nicht.“ Einen Moment lang schwiegen sie beide. Schließlich räusperte sich Brady und sagte: „Also … wann sollst du operiert werden?“


    „Ich habe morgen früh einen Termin zur Voruntersuchung, und wenn alles in Ordnung ist, kann ich am Freitag operiert werden. Am Samstag würde ich dann wieder entlassen, und mein Flug nach Hause geht am Mittwoch.“


    „Ist Mittwoch nicht etwas früh, nach so einem Eingriff?“, hakte Brady nach.


    „Ich habe Dr. Crichton gefragt, und sie hatte keine Bedenken. Ich bin sicher, das wird alles kein Problem.“


    Brady stöhnte angewidert auf und drehte sich weg. „Diesen Spruch sollte man dir mal verbieten.“


    „Welchen Spruch?“


    „Es ist kein Problem.“ Nun wandte Brady sich ihr wieder zu. „Weißt du überhaupt, wie oft du das sagst? Für dich ist alles kein Problem. Du scheinst überhaupt gar keine Probleme zu kennen. Bloß glaube ich dir das nicht. Und ich wünschte, du würdest herausfinden, warum du meinst, immer die Starke spielen zu müssen.“


    Libby betrachtete ihn stumm, darauf wusste sie nichts zu erwidern.


    „Jedenfalls fahre ich dich morgen zu den Untersuchungen, und ich möchte gern dabei sein. Ja, Libby? Das soll kein Befehl sein, bloß eine Bitte. Und am Freitag fahre ich dich natürlich ins Krankenhaus. Wenn du aufwachst, werde ich bei dir sein, wenn ich darf.“

  


  
    13. KAPITEL


    „Wie geht es dir?“, fragte Brady leise. Es war Freitagmorgen, der Tag, an dem Libby operiert werden sollte. Libbys Freundin Angie hatte sich bereit erklärt, auf die Kinder aufzupassen, sodass Brady bei Libby im Krankenhaus sein konnte.


    „Ich werde gerade ziemlich müde“, erwiderte sie. „Aber es fühlt sich schön an. Ich habe jetzt auch keine Angst mehr. Dr. Crichton war schon da und hat mich begrüßt.“


    Libby hatte eine Spritze bekommen und lag nun in einem blauen Krankenhaushemd auf einer fahrbaren Liege. Über ihren Körper war ein Tuch gebreitet. Zögerlich streckte sie eine Hand darunter hervor, und Brady nahm sie in seine und rieb sie, spielte mit ihren Fingern. Im Moment schien er nervöser als sie.


    „Brady, ich habe gestern Nacht nachgedacht. Konnte gar nicht schlafen. Ich bin froh, dass du hier bist.“


    „Ja, ich auch. Ich bin froh, dass du froh bist.“ Er drückte ihre Hand und freute sich über ihr Geständnis und seins.


    „Ich bin auch froh, dass Mom noch nicht hier ist“, fuhr Libby fort, und sie sprach seltsam lang gezogen und undeutlich. „Ich liebe Mom … und ich will, dass sie und Colleen sich näherkommen … Es fällt ihr so schwer, sich umzustellen, wenn sich ihre Welt verändert. Als Dad uns verlassen hat …“, setzte Libby an, dann hielt sie inne.


    „Ja, Libby, ich höre dir zu.“ Es ist das erste Mal, dass sie von ihrem Vater spricht, dachte Brady. Das ist interessant.


    „… da tat Mom erst so, als wäre das nur vorübergehend. Jahrelang. Sogar dann noch … als wir schon in Chicago wohnten“, fuhr Libby fort. „Und wenn ich ihn öfter besuchen wollte oder wollte, dass er uns besuchte … dann sagte sie nur Lass uns abwarten. Auch als mein Onkel uns einlud, mit ihm in den Urlaub zu fahren, da meinte sie: Ich will erst mal abwarten. Und ich habe lange nicht verstanden … erst nachdem mein Vater gestorben ist … dass sie alle wichtigen Entscheidungen aufschob … falls er doch noch zurückkommen sollte.“


    „Wollte sie dich vielleicht schützen?“


    „Das dachte sie wohl selbst. Aber eigentlich … schützte sie sich selbst. Es war so schwer für sie.“


    „Und für dich auch.“


    „Ich weiß immer noch nicht, warum er … so reagiert hat“, sagte Libby. Ihre Stimme brach. „Werde es nie erfahren …“


    „Wovon sprichst du, Liebes?“, hakte Brady nach, und das Kosewort ging ihm dabei so leicht über die Lippen, dass er es kaum bemerkte. Aber was erzählte sie da gerade? Eben hatte sie doch noch von ihrer Mutter gesprochen, und nun fragte sie sich auf einmal, warum er so reagiert hatte? Ging es jetzt etwa um ihren Vater?


    „Ich … habe ihm mein Herz zu Füßen gelegt, und er hat danach getreten. Ich war erst zwölf …“


    Langsam beeinträchtigte das Betäubungsmittel ihre Sprache immer stärker. Brady wünschte sich, er könnte besser verstehen, was Libby ihm da erzählte. Es schien wichtig zu sein.


    „Ich … hatte mir alles genau überlegt“, sagte sie. „Ich dachte, es wären ganz … tolle Vorschläge. Ein Reitausflug und Disney World.“ Sie fluchte. Das hatte Brady noch nie von ihr gehört.


    „Zwei so … harmlose Wünsche. Was war daran so beängstigend? Ein Reitausflug und Disney World. Ich … hab es ihm vorgeschlagen … und danach sah ich ihn nie wieder.“


    „Libby, mein Schatz …“, begann Brady.


    In diesem Moment wurde der Vorhang der Kabine zur Seite geschoben. „Alles bereit?“, fragte die Krankenschwester. „Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug in den Operationssaal.“ Hinter ihr stand ein Krankenpfleger.


    Libby hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war ganz blass, und sie trug kein Make-up. Ihr Haar war von einer blauen Einweghaube verdeckt. „Hm“, machte Libby, nickte und versuchte zu lächeln. „Nehmen Sie mich ruhig mit.“


    Die Operation verlief problemlos. Libby bekam ein schönes Krankenzimmer, wo Brady und die Zwillinge sie um drei Uhr nachmittags besuchten. Brady hatte ihr Blumen mitgebracht, und die Kinder umarmten sie immer wieder, eines nach dem anderen. Es war wunderschön.


    Nun war es schon kurz vor neun, und Libby schaltete sich gerade durch die Programme im Fernseher, als sie Brady an der Zimmertür stehen sah. „Wo sind die Kinder? Nicht bei dir? Hat Angie …“


    „Deine Mutter ist jetzt hier, erinnerst du dich? Sie ist doch zwei Tage später als geplant losgeflogen. Im Moment passt sie auf die Kinder auf. Die beiden schlafen tief und fest. Deine Mom wollte, dass ich sofort wieder zu dir fahre.“


    „Ja?“


    Er strich sich über das unrasierte Kinn. „Darf ich mich zu dir aufs Bett setzen?“


    „Solange du nicht gerade auf meinem Bauch Platz nimmst. Ich rutsche zur Seite.“ Aus irgendeinem Grund fühlte Libby sich gerade sehr unsicher. Als ob sie eine romantische Verabredung hätten. Oder eine Krisensitzung.


    „Weißt du noch, worüber du geredet hast, bevor du in den Operationssaal gefahren wurdest?“, fragte Brady sie unvermittelt.


    „Die Scheidung meiner Eltern?“


    „Genau. Und über deinen Dad. Du hast irgendetwas von Disney World erzählt. Du meintest, du hättest zu ihm etwas von Disney World und einem Reitausflug gesagt. Und danach hättest du ihn nie wiedergesehen.“


    „Oh, das. Ja … weißt du, ich wollte unbedingt, dass Dad und ich gemeinsam etwas unternahmen, wenn ich ihn besuchte. Ich war mir so sicher, dass das eine gute Idee war. Damals war ich ein zwölfjähriges Mädchen und hatte einen dementsprechenden Geschmack. Also schlug ich ihm Reitausflüge und Disney World vor.“


    „Klingt doch gut.“


    „Das fand ich auch. Ich war richtig stolz auf meine beiden Ideen. Also habe ich ihm diese Dinge vorgeschlagen und abgewartet. Mal sehen, Lisa-Belle, hat er gesagt. Und ich dachte mir, na ja, Erwachsene reagieren wohl immer so. Die sind nicht gleich begeistert und wollen sofort losfahren. Dann bin ich wieder zurück zu Mom geflogen, habe ihr aber nichts von meinen Vorschlägen erzählt. Ich dachte, Dad würde sie schon noch davon überzeugen. Als dann die nächsten Ferien kamen, sagte sie nichts davon, dass Dad sich gemeldet und Vorschläge gemacht hätte. Selbst zwei Wochen vor Ferienbeginn nicht. Dabei hätte ich doch noch ein paar Sachen gebraucht, zumindest für das Reiten. Eine Reitkappe vielleicht. Ich wollte einfach wissen, was los war.“


    „Natürlich.“


    „Ich wollte wissen, ob mein Wunsch in Erfüllung gehen würde, mit Dad zwei Wochen lang etwas Tolles zu unternehmen. In den vier Jahren davor war ich immer nur eine Woche bei ihm gewesen, und wir hatten nie etwas miteinander anzufangen gewusst. Schließlich habe ich Mom gefragt, was denn aus meinen Ferien mit Dad werden sollte. Sie meinte dann, dass er sie vor zwei oder drei Monaten angerufen hätte.“


    „So lang war das schon her?“


    „Ja, und sie hätten über mich geredet. Er meinte wohl, es sei besser, wenn wir uns nicht mehr sehen würden, er und ich. Mom hatte die ganze Zeit nicht gewusst, wie sie mir das sagen sollte. Sie musste es wohl erst mal selbst verarbeiten. Und dann ist mein Vater ganz plötzlich gestorben. An einem Herzinfarkt, als ich achtzehn war. Also hatte ich nie die Gelegenheit … ich konnte ihm nie …“


    „Ganz ruhig, es ist alles okay.“ Brady lehnte sich zu Libby hinüber, nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest.


    „Nein, es ist nicht okay.“ Nun kämpfte sie nicht mehr gegen ihre Tränen an, sondern ließ ihnen einfach freien Lauf. „Das war es noch nie. Ich bin so schrecklich wütend auf ihn! Weil er nie begreifen konnte, wie sehr er mich verletzt hatte. Weil er nicht versucht hatte, mich in seinem Leben zu halten. Weil er die Ursache dafür ist, dass ich den Menschen, die ich liebe, meine Bedürfnisse nicht mitteilen kann. Schließlich hatte ich ihm gesagt, was ich mir von ihm wünschte, und er hatte mir für immer den Rücken zugekehrt. Und ganz besonders wütend bin ich, weil er einfach gestorben ist, bevor wir die Gelegenheit hatten, alles zu klären.“


    „Ich weiß, mein Liebling. Ich weiß.“


    „Ich meine … ich habe Glenn lange Zeit alles vergeben, weil er wenigstens anwesend war. Ja, ich weiß, das klingt jetzt ziemlich verrückt … Aber ich durfte bei ihm sein, als er im Sterben lag, und dadurch sind wir uns nähergekommen. Unsere Beziehung war nicht perfekt, aber wir haben die Dinge gemeinsam abgeschlossen und konnten uns richtig verabschieden. Das konnte ich mit Dad nicht, und das werde ich nun auch nie mehr können. Ich kann ihn nie anschreien. Oder umarmen.“


    „Dann schrei mich an, Libby, bitte!“ Bradys Stimme brach. „Oder umarme mich. Das wünsche ich mir. Und erzähl mir bitte nicht mehr, dass alles kein Problem ist. Stacey hat mich auch immer wieder angelogen. Das, was du tust, ist zwar eine andere Art von Lüge, aber es ist immer noch eine Lüge.“


    „Genau wie mein Schweigen.“


    „Ja, genau wie dein Schweigen. Solche Lügen können sehr mächtig werden. Lass das nicht zu, Libby. Ich dachte erst, dein Verhalten hätte nur mit Glenn zu tun, doch da habe ich mich wohl geirrt. Es hat mit deinem Vater zu tun. Aber ich werde mich niemals wie er von dir abwenden, Libby.“


    „Ich glaube, in meinem Innersten hatte ich unendlich große Angst davor, Scarlett zu nah an mich heranzulassen und zu gestatten, dass sie mich so sehr ins Herz schließt, wie ich sie ins Herz geschlossen habe. Denn wenn wir uns trennen würden, würde ich ihr genau das antun, was mein Vater mir angetan hatte. Und ja, auf die gleiche Art und Weise wollte ich auch Colleen schützen. Indem ich sicherstellte, dass sie bei mir blieb und dir nicht zu nahekam. Ich wollte beide Kinder vor dieser schrecklichen Erfahrung bewahren, von einem Erwachsenen verlassen zu werden.“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Es war Dr. Crichton.


    „Hallo“, sagte sie. „Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher vorbeikommen konnte, aber es war so hektisch heute. Ich wollte nur noch mal nach Ihnen schauen und Ihnen ein paar Dinge erklären. Wie geht es Ihnen denn? Haben sie Schmerzen?“


    „Ach, das ist alles kein Prob…“ Libby unterbrach sich und warf Brady einen kurzen Seitenblick zu. „Ich fühle mich noch ziemlich wund, ja“, antwortete sie. „Und mein Mund ist immer noch ganz schön trocken. Ich freue mich schon auf morgen, wenn ich endlich wieder etwas Richtiges essen kann.“


    Anne Crichton lachte und überprüfte das Diagramm, das an Libbys Bett hing. Dann gab sie ihr noch die Anweisung, sich in den nächsten Tagen gut auszuruhen. „Lassen Sie sich einfach mal verwöhnen“, schlug sie vor und sah dabei Brady an.


    Libby fiel auf, dass sie die beiden einander noch gar nicht vorgestellt hatte, und holte das schleunigst nach.


    „Das erinnert mich an etwas, dass ich Ihnen eigentlich noch vor der Operation hatte sagen wollen, Libby“, meinte Anne Crichton. „Jetzt, wo wir die Myome entfernt haben, haben sich Ihre Chancen darauf, leicht schwanger zu werden, stark erhöht. Das sollten Sie wissen und sich dann entscheiden, wie Sie sich weiter verhalten wollen. Vielleicht möchten Sie mit mir über eine zuverlässigere Methode der Verhütung reden. Aber wenn Sie sich ein Kind wünschen, sollten Sie auf jeden Fall erst mal Ihren Körper ausheilen lassen.“


    Brady räusperte sich. „Also, ich will ja nicht zu voreilig sein, aber ab wann dürfen wir es denn versuchen? Ich meine, falls wir es beide wollen.“


    Er sah kurz zu Libby und dann wieder weg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    „Ich würde noch etwa drei Monate warten.“ Die Ärztin schob Libbys Patientendiagramm wieder zurück in den Plastikhalter am Bett. „Ich hoffe, das ist Ihnen nicht zu lang, Mr. Buchanan.“


    „Das ist nicht so schlimm, solange wir bis dahin üben dürfen.“


    Dr. Crichton lachte laut, dann musste sie sich schnell verabschieden, weil sie bei einer Geburt gebraucht wurde.


    „Sie ist nett“, sagte Brady, als sie den Raum verlassen hatte.


    „Ja“, entgegnete Libby und sprach dann gleich weiter: „Brady, du hast sie vorhin gefragt, ab wann wir versuchen dürften, ein Baby zu zeugen. Du …“


    „Nicht, wenn du das nicht willst“, beschwichtigte er sie. „Vielleicht hätte ich auch gar nicht fragen sollen, vielleicht war ich zu voreilig.“


    „Brady, ich war mir nicht mal sicher, ob wir in deinen Augen überhaupt noch verheiratet waren. Und was das Baby angeht …“


    „Ich liebe dich, Libby“, gestand er ihr. „Ich hätte schrecklich gern ein Kind mit dir. Oder auch mehrere. Ich liebe dich. Das ist alles.“


    „Das ist alles?“ Erneut standen Libby die Tränen in den Augen. „Es bedeutet die Welt für mich, Brady! Mehr brauche ich nicht! Und ich liebe dich auch. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich eines Tages trauen würde, jemanden so zu lieben wie dich.“


    „Ich habe schon lange gespürt, wie viel du mir bedeutest“, sagte Brady. „Aber gleichzeitig war ich so wütend auf dich. Und da konnte ich mir meine Liebe für dich zunächst nicht eingestehen.“


    Er sprach mit leiser Stimme, und einige Sätze gingen ihm ein wenig ungelenk über die Lippen. Libby war das gewohnt, und sie liebte diese Eigenart an ihm. Nicht bloß deswegen, weil es einfach zu ihm gehörte, sondern auch, weil es ihr zeigte, was für ein aufrichtiger Mensch er war. Er sprach zwar nicht gern über seine Gefühle, aber wenn sie ihm wichtig waren, dann tat er es doch.


    „Ich wollte es erst nicht wahrhaben“, fuhr Brady fort. Libby konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, weil er den Blick gesenkt hatte, um ihre Hände zu betrachten, die sie ineinander verschränkt hatten. „Ich hatte solche Angst, dass wir uns in ein Knäuel aus Täuschung und Lüge verstricken würden, wie ich damals mit Stacey. Und dann habe ich von deiner bevorstehenden Operation erfahren, von der du mir nichts erzählt hattest. Ich war wütend, aber vor allem wollte ich bei dir sein. Mir war sofort klar, dass ich herkommen musste. Und dass ich dich von ganzem Herzen liebe.“


    „Oh, Brady“, seufzte Libby und küsste ihn. Und er erwiderte den Kuss, heiß und fordernd.


    „Jetzt bin ich mir sicher, dass wir es schaffen“, sagte er und hielt sie dabei ganz fest. „Gemeinsam. Ein ganzes Leben lang.“


    „Ja, wir schaffen das“, bestätigte Libby. „Alle beide. Das heißt, alle vier. Oder eines Tages auch alle fünf oder sechs. Du und die Kinder, ihr seid für immer in meinem Herzen.“


    – ENDE –
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